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Vorwort.

Als ich im Sommer 1936 bei den älteren Vettern Verständnis für den Gedanken der gemeinsamen Niederschrift unserer Lebenserinnerungen fand, dachte ich noch nicht daran, diese der breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Unsere Aufzeichnungen sollten vielmehr in erster Linie unseren Nachkommen einen Einblick in unser Leben und damit auch in eine Umwelt, die für immer versank, geben. Beim Eingang der verschiedenen Lebenserinnerungen aber zeigte es sich, dass ihre Bedeutung über den Kreis unserer Familie hinausging. Ein Zufall wollte es, dass der Verlag S. Fischer in Berlin Kenntnis von meinem Plan erhielt. Ich sandte ihm auf seinen Wunsch einige Manuskripte ein und erhielt ein Verlagsangebot, das mir so günstig erschien, dass ich es im Interesse der Familie nicht ablehnte, ob-wohl die Publikation in mancher Hinsicht nicht meinen Wünschen entsprach. Mussten doch die einzelnen Beiträge den Verlagsbedürfnissen angepasst und zum Teil sehr erheblich gekürzt werden. Auch konnten, schon weil der Umfang des Buches begrenzt werden musste, mehrere kleinere Beiträge zu meinem Bedauern nicht aufgenommen werden. Diese habe ich nunmehr besonders zusammengestellt und für die Familie umdrucken lassen. Auch habe ich die im Buche veröffentlichten Beiträge in ihrer ursprünglichen Form zusammengefasst und werde diesen Band dem Rauten-

3

burger Familienarchiv überweisen. Ich hoffe, dass ich auf diese Weise den Wünschen aller Verfasser von Er - innerungsbeiträgen nach Möglichkeit gerecht wurde.

" Das Buch der Keyserlinge " wäre nicht zustande gekommen, wenn nicht alle Autoren sich uneigennützig in den Dienst der Sache gestellt hätten, Ich benutze diese Ge-legenheit, allen für ihre Mühe zu danken und muss in die-sen Dank auch besonders meine Frau einschliessen, ohne deren Mitarbeit ich, bei meinen schwachen Augen, die Re-daktion des Buches nicht hätte durchführen können.

Besonders würde ich mich freuen, wenn mein Vorgehen viele Familienglieder dazu anregte, ihre Erlebnisse und Lebensbeobachtungen niederzuschreiben und auch Tagebücher und andere schon vorhandene, für die Familie interessante Aufzeichnungen über unser Geschlecht umdrucken zu lassen. Die Sippenforschung unserer Tage gewinnt erst einen Sinn, wenn das Handeln und Denken der Glieder einer Sippe auf die Nachkommen überliefert werden. Auch die stille, nütz-liche Lebensarbeit solcher Männer, die nicht an die grosse Öffentlichkeit traten, verdient es, in die Überlie-ferungen eines tüchtigen Geschlechts eingereiht zu werden.

Cammerau, im Oktober 1937.

Robert Graf Keyserlingk.
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Rautenburg

von Johanna Gräfin von Keyserlingk geb. Gräfin Renard.
Unterhalb Tilsits teilt sich der Memelstrom in zwei Arme, die beide ins Kurische Haff münden und das Memel-delta bilden. Zwei kleine Flüsse, Russ und Gilge, von denen die Kinder in der Schule wohl nichts zu hören bekom-men, die aber in ihrem Gebiet eine herrschende Rolle spielen, allerhand Schiffslasten tragen und wenn im Frühjahr die gewaltigen Eisschollen aus Russland heruntertreiben, die Bevölkerung oftmals wochenlang bei Tag und Nacht in Atem halten, wenn es gilt die Deiche zu schützen. Es ist ein weites, flaches Land, das Russ und Gilge umschliessen, Moorgrund, von vielen Gräben und Kanälen durchzogen, ein-förmig und, wenn sich ein grauer Himmel darüber spannt, fast, melancholisch; bei herbstlichen Sonnenuntergängen aber von wunderbarsten Beleuchtungen duchflutet, und wenn ein blauer Sommerhimmel sich darüber breitet, von friedlicher Heiterkeit erfüllt mit seinen farbig angestrichenen Holzhäuschen in blühenden Gärten.

Es ist auch das Gebiet der Elche, die, im Sommer meist im Erlenbruch tief verborgen, sich im Winter oh-ne Scheu den menschlichen Behausungen nahen, um sich ihre Nahrung an den Weiden zu suchen, die die Wege um-säumen. Respektvoll geht der Mensch dem urigen Tier aus dem Wege, das wie ein Recke aus grauer Vorzeit anmutet.

In dieser Gegend liegt Rautenburg, das alte Stamm-gut der Grafen von Keyserlingk, früher Grafschaft und Fideikommiss . Das grosse, schlichte Herrenhaus , dicht
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am Ufer der Gilge gelegen, se dass sein Untergeschoss hin-ter dem Deich verborgen bleibt, wirkt keineswegs wie ein Schloss, wird aber allgemein als solches bezeichnet, wohl weil Rautenburg der einzige Grossgrundbesitz im ganzen Me-meldelta ist. Im Innern befinden sieh grosse , stattliche Räume, auch soll dieses Haus die meisten Ahnenbilder in Ostpreussen besitzen. Da sind zuerst die Reichsgrafen von Truchsess-Waldburg, die früheren Besitzer des Gutes, unter ihnen die in Ostpreussen berühmt gewordene Gräfin Luise Katharine geb. von Rauter. Ihr erster Gemahl war Philipp della Chiesa oder ( wie er sich später nannte ) von Chieze, Generalquartiermeister des Grossen Kurfürsten und Hauptmann von Oranienburg. Er erhielt zusammen mit einem Karl von Reeden am 29. Juni 1669 vom Gressen Kurfürsten rund 200 Huben Land für die Trockenlegung und Eindeichung von 13 im Amte Tilsit gelegenen Dörfern, das nur als Wildnis bestand. Im Jahre 1671 tauschte er sein Gut Caput bei Potsdam gegen einen Teil der obigen Dörfer mit dem Grossen Kurfürsten und bildete hierdurch die Herrschaft Rautenburg. Es ist wohl anzunehmen, dass die-ser Name auf den Mädchennamen der Gattin della Chiesas zurückzuführen ist. Von Carl von Reeden wird später nichts mehr berichtet. Nach dem frühen Tode della Chiesas ( die Ehe mit Luise Katharine hatte nur vier. Jahre gedauert ) setzte seine tatkräftige Witwe sich dafür ein, seine wei-teren Urbarmachungspläne auszuführen und erlangte vom Kurfürsten (später König Friedrich I.) die Genehmigung zum Bau eines Verbindungskanals zwischen Deime und Gilge, dem jetzigen Grossen Friedrichsgraben, der die Schiffahrt um ein Wesentliches erleichtert. Der Bestimmung della Chiesas gemäss baute sie die achteckige Kir-che in Lappienen, die noch heute unter dem Patronat Rautenburgs steht, auch ist der Bau des Gutshauses auf sie zurückzuführen. Auf dem Bilde im Rautenburger Ahnensaal ,
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das diese tapfere und tüchtige Frau darstellt, hat sie die Karte der Memelniederung vor sich und zeigt mit dem Finger auf eine vor ihr stehende Uhr, Sie heiratete in zweiter Ehe den Grafen Truchsess-Waldburg, Gouverneur von Pillau. Eine ihrer Enkelinnen, Gräfin Caroline Amali. Charlotte Truchsess, verheiratete sich im Alter von 15 Jahren mit dem sehr viel älteren Johann Gebhard Gra-fen von Keyserlingk, Fürstlich Braunschweig-Wolfenbüttel-sehen Geheimen Rat, Etatsminister und Consistorialpräsident, der als wolfenbüttelscher bevollmächtigter Minister am St, Petersburger Hofe gewesen und durch seine Teilnah-me an dem Sturze des Herzogs Johann Ernst von Kurland ei-ne Rolle in der Geschichte Russlands gespielt hatte. Johann Gebhard hatte mit der Gräfin Truchsess zwei Söhne.

Er kaufte Rautenburg von den Brüdern seiner Gattin im Jah-re 1744 für 118,354 Thaler. Nach seinem Tide vermählte sich die noch jugendliche Witwe mit dem Neffen ihres ersten Man-nes, dem Grafen Heinrich Christian Keyserlingk und hier-mit kamen zwei Menschen zusammen, die mit ganz ungewoehnliehen Geistesgaben ausgestattet waren. Seltsame Dinge berichtet die alte Lappiener Kirchenchronik von Heinrich Christian; sie möge hier selbst zu Worte kommen: Er ist gebaren am 1. August 1727 zu Lesten in Kurland. Der wun-derbar veranlagte Knabe bezog, 13 Jahre alt, bereits die Universität zu Leipzig, wurde im Jahre darauf Chef einer Compagnie der kurfürstlich sächsischen Leibgarde und im folgenden Jahre Kammerjunker mit dem Range eines Oberstleutnant, besuchte von 1743 bis 1745 die Universität Halle, ging 1745 als Kavalier der kursächsischen Gesandschaft zur Kaiserwahl nach Frankfurt a.M., wurde am Krönungs-tage des Kaisers Franz I. zum Ritter des Römischen Reiches geschlagen, begleitete seinen Vater auf dessen Gesandschaftsposten nach Regensburg und Berlin, reiste von 1747 bis 1749 durch Italien, Frankreich und England und wurde 1749 zum Wirklichen Hofjustiz- und Appelati-
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onsrat zu Dresden ernannt - erst 22 Jahre alt. Der König von Sachsen sandte ihn 1752 als Gesandten nach Regensburg. Von dort zog ihn die Kaiserin Maria Theresia wegen seiner ausgezeichneten Kenntnisse am B. Oktober 1753 als Wirklichen protestantischen Reichshofrat nach Wien, wo er bis zum Jahre 1762 verblieb. Im Jahre 1762 trat er als Wirklicher Geheimer Staatsrat mit dem Range eines Generalleut-nants in den Dienst der russischen Kaiserin Catharina II. als erst 35 Jahre alt. Im Jahre 1768 erhält Graf von Keyserlingk von dem Könige von Polen ob ausgezeichneter Dienste die Starostei Engelsburg, empfängt in demselben Jahre auch den Posten eines polnischen Generalpostmei-sters mit der Revenue von 10 000 Thaler jährlich. Mitt-lerweile hatte er im Jahre 1763 die verwitwete Rautenbur-ger Gräfin geheiratet-. Durch die erste Teilung Polens erlitt Graf von Keyserlingk herbe Verluste und zog sich nun von den Staatsgeschäften zurück und lebte fortan zum Teil in Rautenburg, meistens aber in Königsberg, wo er in seinem Palais auf dem Rossgarten, welches jetzt von dem kommandierenden General bewohnt wird, einen glänzenden Haushalt unterhielt. Fürstliche Personen, die Königsberg passierten, stiegen gewöhnlich in seinem Hause ab und auch die ersten Männer der Wissenschaft : Kant, Hermann, Hippel, Scheffler waren häufig Gäste dieses Hauses. Die Familie verpflichtete sich Graf Heinrich Christian in ganz beson-derer Weise: Er vertauschte seine kurländischen Güter mit Rautenburg, welches seinem Stiefsohn Johann Albrecht Otto von Keyserlingk gehörte, und verwandte die Entschädi-gung von 150 000 Thalern, welche ihm der König Friedrich Wilhelm II. für die Verluste in Polen gewährt hatte, dazu, die Rautenburger Güter zu einem Majorat für sein Ge-schlecht zu machen. Dieses geschah am 6. Februar 1787 und der König erhob am 31. März 1787 Rautenburg zur Grafschaft. - -- Soweit die Kirchenchronik. - -

8

Von der Gemahlin Heinrich Christians wissen wir, dass sie sich nicht nur eingehend mit den Wissenschaften be-schäftigte, sondern auch mit dem Zeichenstift und Pinsel umzugehen verstand. Rautenburg besitzt eine grosse An-zahl Bildnisse in Oel und Pastell von ihrer Hand, sowie Copien nach alten Meistern, ausserdem aber zwei umfang-reiche Bände, in denen sie Verwandte, Freunde, Gäste ih-res Hauses mit dem Zeichenstift festgehalten hat. Die Berliner Kunstakademie ehrte die Gräfin, indem sie sie zum Ehrenmitglied ernannte. Das Diplom hierüber trägt die Un-terschrift Chodowieckis. Von Schülern dieses Meisters mö-gen die beiden grossen Porträts stammen, die im Rautenbur-ger Saal hängen und das Ehepaar wohl auf der Höhe seines Lebens darstellen. Leider ist die Ehe kinderlos geblieben.

Nach Heinrich Christians Tod trat sein Stiefsohn Johann Albrecht Otto den Besitz des Majorats Rautenburg an und wurde hiermit zweiter Graf zu Rautenburg. Aber über dem weltabgelegenen Besitz in der ostpreussischen Niederung schien kein guter Stern zu schweben. Sein nunmehriger Herr hatte wenig dafür übrig und zog es bei wei-tem vor, auf seinen kurländischen Gütern, wo er in zwei-maliger Ehe eine grosse Familie gegründet hatte, zu le-ben. Im Kampfe mit vielen finanziellen Schwierigkeiten empfand er die Verpflichtungen, die ihm die Majoratsbe-stimmungen auferlegten, als drückende Last und wäre es nach seinen Wünschen gegangen, wäre das Majorat wahrscheinlich sehr bald wieder aufgelöst worden. Was Rautenburg an wertvollen Möbeln, Kunstgegenständen usw. besass, ist einem alten Inventarverzeichnis zufolge nach Blieden in Kurland gekommen und dorthin mag auch man-ches wichtige alte Schriftstück aus dem Archiv gewan-dert sein, das dann später verloren gegangen ist.

Als nach dem Tode Ottos dessen ältester Sohn Heinrich Dietrich Wilhelm als dritter Graf zu Rautenburg das
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Majorat antrat, blieb auch er dem ihm zur Heimat gewordenen Kurland treu und überliess die Bewirtschaftung Rautenburgs seinem Bruder Otto, der das unweit davon gelegene Gut HeinRiechsalze gekauft hatte. Dieser berichtet an einem Winter-tage aus Rautenburg dem Majoratsherrn vom Stande der Wirtschaft und schreibt dazu: Entschuldige die unleserliche Handschrift; mir sind die Finger steif von Kälte, denn hier sind die Öfen alle unheizbar und ein Teil der Fensterschei-ben zerbrochen. Es hat auch in den Zimmern mehrfach durchgeregnet.
- - -

Erst der vierte Graf zu Rautenburg , Graf Otto Johann, der Sohn Graf Heinrichs, der bei seiner Vermählung mit Emma Freiin von Behr aus dem kurländischen Hause Stricken Rautenburg als Wohnsitz erhielt: wurde hier heimisch und seine Nachkommen sind in dem alten Stammgut festgewurzelt. Zwanzig Jahre des Glücks hat er hier mit seiner liebreizenden Frau, die nur 40 Jahre alt wurde, von der aber eine Samm-lung Briefe erhalten ist, gelebt, und dann noch viele Jahre als einsamer Witwer, nachdem seine fünf Kinder alle ei-nen eigenen Hausstand gegründet hatten. Er war ein tüchti-ger Landwirt, ein grosser Naturfreund, hielt sich ein ganCes Zimmer voll exotischer Vögel, einen zahmen Bären und in seinem Park standen Käfige mit einem Stein- und einem Seeadler! Graf Otto wurde erbliches Mitglied des preussischen Herrenhauses und Oberburggraf des Königreichs Preus-sen. Er war allgemein beliebt und als er im Jahre 1.885 - 83 Jahre alt - starb, trauerte der ganze Kreis Niederung, Hoch und Niedrig, um seine " alte Exzellenz". - - Sein ältester Sohn, Heinrich, der Gesandter in Konstantinopel gewesen, war ihm im Tode vorangegangen. So folgte ihm der zweite und letzte ( es waren noch drei Töchter vorhanden) in den Besitz Rautenburgs, Graf Hugo. Diesem ist es zu ver-danken, dass die Haff-Eindeichung zustande kam, die von grösstem Segen für das Memeldelta wurde, Rautenburg, als einzigen darin gelegenen Grossgrundbesitz, jedoch erhebliche Lasten auferlegte. Alljährlich im Frühjahr und Herbst hatte das Haff weite Landstrecken, Wiesen, Felder, ganze Ortschaften überflutet und dadurch schweren Scha-den verursacht, der die Bevölkerung in grosser Armut erhielt. Es kam häufig vor, dass der Verkehr zwischen den Höfen oder vom Wohnhaus zum Stall nur im Kahn möglich war. In einem besonders schlimmen Jahr haben die Leute im November auf der Eisfläche gestanden, um ihr kümmerliches Stückchen Haferfeld abzuernten. Nach der Eindeichung des Haffs hob sich der Wohlstand sehr rasch und die Memelniederung wurde ein reiches und fruchtbares Land. Zahl-reiche Meiereien entstanden; der allgemein beliebte Tilsiter Käseging von hier aus ins ganze Reich; auch die Pfer-dezucht nahm einen grossen Aufschwung.

Graf Hugo Keyserlingk war ein kranker Mann. Ein schwe-res Herzleiden zwang ihn, die letzten Jahre seines Lebens fern von der geliebten Heimat im Süden zu verbringen und hier, am Fusse der Dolomiten, ist er im Mai 1904 - 65 Jahre altgestorben. Er hatte den grossen Schmerz er-lebt, zwei blühende Töchter innerhalb einer Woche an tücki-scher Krankheit zu verlieren. Sein einziger Sohn, Heinrich, wurde sein Nachfolger im Besitze des Majorats.

Dieser trat insofern ein schweres Erbe an, als infol-ge der Haffeindeichung die auf dem entwässerten Lande nur schwach fundamentierten alten Wirtschaftsgebäude, die da-mals das Gutshaus umgaben, einzufallen drohten. Auch das Haus selbst, auf Längsschwellen erbaut ( noch von der Witwe della Chiesas stammend) bekam Risse und begann sich nach der Mitte zu zu senken. Vor allem musste nun der ganze Wirtschaftshof neu gebaut werden, was natürlich mit ungeheuren Kosten und Schwierigkeiten verbunden war. Aber
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Heinrich Keyserlingk ging von dem Standpunkt aus, dass sein Nachfolger es einmal leichter haben sollte wie er, scheute weder Mühe noch Kosten und baute im Lauf von etwa 12 Jahren einen massiven neuen Hof auf, nicht mehr mit dem Gutshaus verbunden, sondern einen halben Kilometer entfernt davon auf dem einstigen, etwas höher gelegenen Vorwerk Rothof. Er vergrösserte auch den Park und machte ihn zu einer Sehenswürdigkeit für die ganze Gegend. Leider blieb seine Ehe kinderlos, nachdem ihm ein Söhnchen, 1903 geboren, gleich nach der Geburt gestorben war.

Als im August 1914 der Krieg ausbrach, musste Hein-rich Keyserlingk am ersten Mobilmachungstage mit hinausziehen und hat den Feldzug - grösstenteils in Frankreich - als Colonnen- und Staffelführer bis zum Schluss mitgemacht.

Rautenburg ist während der Zeit von den grossen Er-eignissen nicht unberührt geblieben. Zunächst hatte es erhebliche Schwierigkeiten bereitet, das Majoratssilber und die grosse Sammlung von Ahnenbildern in Sicherheit zu bringen. Die letzteren wurden in grosse Kisten verpackt nach einem Fischerdorf am Haff befördert, wo der treube-währte alte Hegemeister Riedel sie fast ein Jahr lang in seiner Scheune verwahrte. Das Silber wurde zuerst einge-mauert und kam später, als die Banken nicht mehr so über-füllt waren, nach Königsberg.

Wie durch wunderbare Fügung Gottes ist Rautenburg von der russischen Invasion unberührt geblieben.

Unweit des Herrenhauses ragte eine Windmühle auf hohem Giebeldach ins Land hinaus, weithin sichtbar, als Wahrzeichen der ganzen Gegend bekannt. Wie die Chronik berichtet, ist das Herrenhaus um 1673 erbaut; bald da-nach ist die Mühle entstanden, ursprünglich als Wasser-mühle; wie eine Inschrift besagte, in der Zeit des siebenjährigen Krieges zur Windmühle umgewandelt, Im September 1914 wurde diese Mühle vom Blitz eingeäschert, Wenige Tage darauf zogen die Russen in Tilsit ein und durch-streiften bald danach die Umgegend bis ins Memeldelta. Natürlich war Rautenburg als einziger Grossgrundbesitz dieses Gebiets ihr Ziel. Mit sehr genauen Karten ausge-rüstet, auf denen neben dem Herrenhaus die Mühle angegeben war, machte sie das Fehlen der letzteren unsicher. Sie meinten irregeführt zu werden, wenn ihnen auf ihre  Erkundigung bei der Bevölkerung die Richtung Rautenburgs angedeutet wurde, wiesen auf ihre Karten und sagten kopf-schüttelnd " Keine Mühle!" So hielten sie sich nur am jenseitigen Gilge-Ufer auf, in Lappienen und dem in ent-gegengesetzter Seite ebenso nahen Seekenburg, von wo sie nach kurzer Zeit von preussischen Truppen vertrieben wur-den. Kein Feind hat Rautenburger Boden betreten, obwohl ein grosser Teil der Niederung schwer unter ihm zu leiden hatte. Kranke und verwundete Soldaten kamen während der vier Kriegsjahre im Sommerhalbjahr zur Erholung her und wurden von Monat zu Monat abgelöst. Zahlreiche Lazarett-schiffe zogen die Gilge herab, legten in Lappienen an und wurden von der dankbaren Bevölkerung reichlich mit Lebens-und Stärkungsmitteln versorgt. So nahm das weltfern und einsam gelegene Land Anteil an dem grossen Geschehen, das Deutschland erschütterte.

Die Abtrennung vom Reiche, die ganzen harten Zeiten der roten Regierung, die dem Wert der Landwirtschaft für das Reich kein Verständnis entgegenbrachte, hat auch Rautenburg schwer empfunden und durchkämpfen müssen. Aber trotz der drückenden Not, der so mancher alte Besitz zum Opfer fiel, gelang es, das Gut zu erhalten, nur mussten zur Abtragung der entstandenen Schulden etwa tausend Morgen Land zur Besiedlung abverkauft werden.
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Es kamen die Majoratsauflösungen. Heinrich Christians segensreiche Stiftung , die dem Wortlaut nach - " in alle Ewigkeit seinem Geschlechte dienen sollte, musste ein Ende nehmen. Graf Heinrich adoptierte den ältesten Sohn seiner nunmehr einzigen Schwester, Adalbert Graf Keyser-lingk, und ernannte ihn zu seinem Erben und Nachfolger im Besitze Rautenburgs.

Dann brach eine neue Zeit herein, die Deutschlands Fesseln sprengte und dem deutschen Volke einen wunderba-ren und gewaltigen Aufschwung brachte. Noch ist alles im Werden und Wachsen. Eine junge Generation wächst heran unter ganz neuen und grossen Eindrücken und dementsprechend neuer Lebensanschauung und neuen Zielen. Wird Adalberts kleiner Sohn Heinrich, der unter den Bildern Heinrich Christians und seiner Gemahlin ( der " guten Gräfin "!) getauft wurde und seine Kindheit auf Rautenburger Boden verlebt, dereinst das bald dreihundertjährige Stammgut in Besitz nehmen, um es zum Segen für alle, die dazu ge-hören, zu verwalten? Oder wird, ne Wandlung aller Dinge kommen, weil unzulänglich und überlebt, ganz Neues geschaffen wird? Wir

jeder auf dem Platz, an den er gestellt ist, heute noch ungeahnt, ei-in der die alten Werte, fallen müssen und ein wissen nur, dass ein seinen Mann

zu stehen und sein Schicksal zu seinem Volk und seiner Sippe, treu entstammt,

erfüllen hat, treu sei auch dem Boden, dem er der ihn trägt und erhält.

"

Und wo immer müde Fechter

Sinken nach mutigem Strauss,

Es kommen neue Geschlechter

Und fechten es ehrlich aus !"

N e u s t a d t

von Cecile Gräfin von Keyserlingk

geb. von Below.

Gelegentlich des Familientages im Jahre 1936 wurde ich gebeten, meinen Bericht über die Neustädter Linie unter den Gesichtswinkel " ihre Beziehungen zum Preussischen Königshaus" zu stellen. Es ist mir dies darum eine besondere Freude, weil es sich dabei erweist, dass nicht Reichtum und Stellung, sondern bestimmte wertvol-le Familien-Eigenschaften den Anlass boten, dass Keyserlinke dem Preussischen Königshause nähertreten durften.

War vielen Stammesgenossen ein allgemeiner Bildungstrieb eigen, so haben sich von jeher einzelne, über das Durchschnittsmass Begabte, die sich sozusagen im bildlichen wie im buchstäblichen Sinne wieder nach dem Westen zurückfanden, um die Allgemeinheit verdient und daher wahrhaft berühmt gemacht. Unter den kulturell Wertvollen denke ich hier an den Freiherrn D i e t r i c h (1698 - 1745 ), den Friedrich der Grosse " Cesarion " nannte und wie seinen Bruder liebte. Friedrich verkehrte mit dem von ihm so bewunderten Voltaire anfangs vielfach durch Keyserlingk und schrieb über diesen einmal an Voltaire: " Erinnern Sie sich, dass Cesarion mein Alles ist " und besang ihn mehrfach; am schönsten in einer " Lettre a Voltaire ", fünf Jahre nach Dietrichs Tode geschrieben, wo es heisst:

Lorsqu'un songe, d'un vol leger,

 Me fit passer, comme un eclair, 

Aux Bords fleuris de l'Elisee 

Lasous un berceau toujours vert 

Je vis l'ombre immortalisee De l'aimable Cesarion.
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0 Ciel, est-ce toi que je vois,

Ame tendre et fidele,

Toi, que j'ai pleure tant de fois, 

Toi, de qui la perte cruelle

M’est encore recente et nouvelle?

La dans ces transports vehements

Je vole a, ses embrassements,

Mais trois fois cette ombre si chere 

Telle qu'une vapeur legere, 

Semble s'echapper a mes sens:

“Le Destin. qui de nous decide,

Defend tous ses habitants”
Dit-il, "d'approcher des vivants,

Mais j'ose te servir de guide! 

C-est tout ce que je peux pour toi:

 Je vais te mener, viens, suis moi ! "

Der Traum führt den König dann weiter in Gefilde "voll Myrten und Lorbeer", zu Homer, Sophokles, Horaz und Virgil, die zornig und neidisch von Voltaire's Bedeutung erfahren; - immerhin bleibt es doch rühmlich für Keyserlingk dass e r den König durch all diese Schat-ten und Gedanken führt.

O t t o E r n s t ( 1708 - 1787) war der Stifter der N e u s t ä d t e r Linie geworden, dessen zweiter Sohn O t t o A l e x a n d e r im Jahre 1796 die Neustadt - Rutzauer Güter von seinem Onkel, dem Grossbritanischen Ministerresidenten A l e x a n d e r  G i b s o n e, erwarb.

Der Vater des Otto Ernst, also der Grossvater des ersten Neustädters, war H e r r m a n n F r i e d r i c h , Kursächsischer und Königlich Polnischer Bittmeister, Erbherr auf Alt- und Neu-Okten und Ligutten und der viel ältere Stiefbruder des Cesarion. Otto Ernst kam schon im Jahre 1739 nach Warschau an den freilich damals ziemlich verlassenen "Königlich Polnischen und Kurfürst-lich Sächsischen Hof" Friedrich Augusts, wurde 1744 Kammer-junker und 1752 Kammerherr. Dann vermählte er sich im Jahre 1758 in Danzig mit der Helene Gibsone, welche ihm ein
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bedeutendes Vermögen zubrachte, davon er die Güter Lunau und Paparczyn bei Kulm und die schöne Herrschaft Leistenau - Borkenhof bei Marienwerder erstand, Diese wurden später von seinem jüngeren Sohn Otto Alexander verkauft, der dafür von seinem Onkel Alexander Gibsone die Herrschaft Neustadt-Rutzau erstand. Otto Ernst selber erhielt im Jahre 1777 von Friedrich dem Grossen den Preussischen Grafentitel und starb 1787, nachdem er die letzten 30 Lebensjahre still auf seinen Gütern oder in Danzig zerbracht hatte. Sein ältester Sohn A r c h i b a 1 d N i k olaus Gebhard ( 1759 - 1829) gehört zu den wahrhaft besten Vertretern des Geschlechts, insbesondere des Neustädter Zweiges, für den wir ihn ganz und stolz in Anspruch nehmen, Denn wenn er sich auch den Besitz der Neustädter Herrschaft entgehen liess, die der wunderliche

reiche Onkel Gibsone in Danzig im Jahre 1774 - sehr zur Zufriedenheit des grossen Königs aus dem Nachlass der stark verschuldeten Familie der Grafen P r z e b e n -

d o w s k i  erworben hatte und den Ankauf derselben durch den Verzicht auf den eigenen Teil an den väterlichen Hinterlassenschaften seinem jüngerer. Bruder Otto Alexander er-möglichte, so wurde er doch dadurch, dass sein Sohn Archibald die älteste Tochter seines Bruders und somit die Erbin der Neustädter Güter heiratete, der Stammvater dieser " jün-geren Linie", Als Offizier und Diplomat unter Friedrich dem Zweiten und Hofchef unter dessen beiden Nachfolgern hat er das Organisationstalent der Keyserlingks oft bewähren kön-nen und uns sehr interessante Memoiren hinterlassen, die von hoher Bildung und von ernster Weltanschauung zeugen, Ich möchte einiges daraus hier anführen.

Er beginnt mit einem Loblied auf seinen Vater Otto Ernst, der selber bei seinem Onkel, dem "Ambassadeur" Herrmann Carl in Warschau erzogen, nun seinem Sohne in der 

Stille des Landlebens in Leistenau oder im Danziger Hause dieselbe sorgfältige Erziehung angedeihen liess, und kann nicht genug des Vaters " uneigennützige Haltung " (auch gerade dem adorierten König Friedrich gegenüber), "das unverderbene Hertz und den tief religiösen Sinn" preisen. In Danzig fand in dem stillen Leistenau frühstückt er mit dem Sohn, des Sommers um 6, des Winters um 7 Uhr, liest mit ihm ernste Bücher, Moral oder Geschichte behandelnd; dann beginnen um 9 Uhr die eigentlichen unterrichtsstunden bis 1 Uhr und werden nachmittags von 2 bis 6 Uhr fortgesetzt. Abends liest er den Eltern Deutsch oder Französisch vor, "wenn man allein ist". In Danzig wird er schon öfters in die damals sehr angeregte Geselligkeit mitgenommen. Im Jahre 1774 bringt der Vater den 15-jährigen nach Königsberg zum Studium in das Haus des Onkels Christian Heinrich, der seine Schwägerin, geb. Gräfin Truchsess-Waldburg, geheiratet hatte und das gastfreiste Haus mit ihr führt, das " Palais Keyserlingk "-heute das Generalkommando. Dort begegnete er häufig dem Pro-fessor Kant und besuchte durch vier Jahre seine Collegia. "Er las über Logik, physische Geographie, Geschichte und Kirchengeschichte. Zu Hause bildete ich mich durch Lesung der neuen Werke in der Literatur." Den Professor Kant schildert er als "äusserst interessanten Mann, der in allen Gesellschaften gern gesehen wurde und eine sehr lehrreiche Unterhaltung hatte. Sein vortreffliches Gedächtnis kam ihm sehr zustatten, er sprach angenehm ohne den gering-sten Anspruch und belehrte, ohne dass man es merkte. Er hat-te einen schwächlichen Körper, lebhafte Augen und viel Freundlichkeit. Er war so aufrichtig, im vertrauten Zirkel bey meinem Onkel zu gestehen, dass ein Gelehrter zum Angeben und Leiten geschickter als zum Ausführen sey und dass Theorie ohne Erfahrung öfter langweilig werden könnte;-endlich dass die irreligiösen Schriften einiger sogenannter Philosophen über Frankreich Unglück bringen müssen, weil die Religion einem Lande unentbehrlich sey. Er sprach vom König mit wahrer Ehrfurcht und machte uns aufmerksam auf die Anwendung der schwachen Hilfskräfte, welche unser Staat gegen andere verglichen hatte, Kant ehrte in dem König die Gerechtigkeit, die Tätigkeit und das Beispiel der guten Ordnung in den Geschäften. Kant verglich den König mit ei-nem weisen Hausvater."

"Es kamen auch viele vom Landadel im Winter zum Besuch nach Königsberg, als: der Graf Dohna von Schlodien, der Graf Dohna von Schlobitten, der Graf Eulenburg und ver-schiedene andere von der Gesellschaft. Die Art, wie man ge-wöhnlich lebte, war folgende: Man versammelte sich zwischen 5 und 6 Uhr abends. Mein Onkel machte gewöhnlich seine Partie L-Hombre, die Nichtspielenden bildeten einen Zirkel um einen grossen ovalen Mahagonitisoh, an welchem meine Tante mit einigen Damen sass, und es wurde gesprochen oder auch vorgelesen. Mich traf gewöhnlich dieses Letzte. Die Bücher, welche man wählte, passten sich der Gesellschaft an, z.B. Neue Theaterstücke oder auch das Theater von Corneille, Racine, Voltaire, das Journal Encyclopedique oder andere neuere. Um 9 Uhr wurde gegessen. Waren viele Personen, wur-den 6 Schüsseln serviert, wenn Wenige, so wurde das gewöhn-liche Service von 4 Schüsseln beibehalten. Sonntags aber waren immer 6 Schüsseln, weil dann gewöhnlich Viele zusammen-kamen. Des Mittags waren gewöhnlich nur drey oder vier Gäste, welche immer kommen konnten."

"In dieser angenehmen Lebensweise verstrichen fast vier Jahre, als der Tod des Kurfürsten Maximilian Joseph von Bayern den König veranlasste, um Bayern gegen die An-sprüche von Österreich zu schützen, seine Armee zusammenzu-ziehen und das Rendez Vous bey Hundsfeld zu beordern, Dieses Ereignis veranlasste mich, in meinen Vater zu dringen dass
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ich nach meinem Wunsch in Kriegsdienste treten könnte. Mein guter Vaterwilligte ein und schrieb selbst an den Kö-nig, um ihm meinen Wunsch bekannt zu geben."

Friedrich der Grosse überwies den jungen Keyserlingk im Juni 1778 dem Dragonorrogiment von Bosse, wobei er auf der Cabinetsordre die eigenhändige Bemerkung machte:

""Ich placiere ihm in der Provinz, dass er kein

Windbeutel werden soll."

Während des Bayrischen Erbfolgekrieges avancierte Keyserlingk im Oktober 1778 zum Fähnrich und gehörte zu der Heeresabteilung, die der König in Person befehligte. Sein Tagebuch zeigt , dass der König sich des öfteren mit ihm und bei den verschiedensten Anlässen unterhalten und wohl an seinen gewandten Antworten Gefallen gefunden hat. - Der König sagte bei Friedensschluss zum General von Bosse: ""Ich werde Ihm den Offizier nächstens wegnehmen und ihn anders gebrauchen.""

Dieses Vorhaben führte der König am 26.Oktober 1784  aus, indem er Keyserlingk zum Kammerherrn mit einem Gehalt von 1200 Thalern ernannte und ihn für die Diplomatie bestimmte.  Die Cabinets-Ordre, die dies verfügt, lautet:

""Quoique dans mes Etats un Lieutenant vaut plus qu'un Chambellan, Je veux vous investir de ce titre pour vous frayer la rente vers l'etablissement que je vous destine et vous assigner une pension de 1200 ecus jusqu'a l'epoque de votre emplacement. Sur ce Je prie Dieu qu'il vous ait sa Sainte et digne Garde."

Potsdam, 26ten October 1784.

Frederic.

"Der König liess mich zu sich beordern und gleich,als der Kammer-Husar mich gemeldet hatte, hereinkommen:'

""Ich habe mir vorgenommen, Ihn im Civil zu brauchen;
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ich verlange von Ihm Wahrheit, Ordnung und gute Sitten. Ohne Rechtlichkeit kann man nicht bestehen und ist zu allen Ämtern unfähig, weil man kein Zutrauen einflösst.

Ich schätze gesunden Menschenverstand mehr als den eingebildeten Wortprunk, welcher mir zuwider ist. Deutlichkeit und klare Begriffe sind notwendig. Der Graf

Finck wird Ihn mit meinem Willen bekannt machen. Ich glaube, dass ich mich in Ihm nicht irren werde ..." Jetzt erhielt ich durch den Grafen Finck einige Ansichten. Ich sollte mich auf dem Grund der erlangten Mitteiljngen mit dem Interesse Preussens in Hinsicht Englands und Frankreichs bekannt machen, erhielt Anweisungen, wie dieses auseinanderzusetzen sey und machte kleine Ausarbei-tungen, welche ich dem Minister Graf Hertzberg einreichte."

In einem dann folgenden Überblick über die damaligen Zustände im Preussischen Staat, "den er wiedergeben könnte, soweit er seine Pflicht nicht verletzte", erwähnt Keyserlingk dann einige Aussprüche des grossen Königs:

Bei der Oderüberschwemmung im Jahre 1785, die gewaltigen Schaden angerichtet hatte, wurde Keyserlingk mit einer ansehnlichen Unterstützung zu den Verunglückten geschickt, und als er den König den Dank der Betroffenen ausrichtete, erhielt er zur Antwort:

"Je n'ai fait que mon devoir, le Ciel compte je sommeil d'un Roi qui dort quand son peuple souffre ou se trouve dans le malheur".

"Als einst an des Königs Tafel der Erzbischof von Gnesen die Könige das "Ebenbild Gottes" nannte, sprach der König Friedrich besonders viel Schönes:

"Un Soverain doit s'occuper du bonheur de son peuple. Ce n'est point dans l'egalite des conditions qu'il existe, mais en garantissant a tout travail sa recompense, en entretenant l'activite, en tachant de
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trouver au pauvre comme au riche une subsistance aisee. L'ordre social doit prevenir la pauvrete et etablir un ordre qui assure a chacun une participation a l'aisance, pour que la vie soit une jouissance et non un torment. Le Roi est appele en quelque sorte a seconder l'oeuvre de la providence a augmenter la masse du bonheur sur la terre."!!

Der König Friedrich der Zweite sagte bei verschiedenen Gelegenheiten:

"Qu'on etablisse l'ordre: l'habitude le soutiendra!"" Als sich Keyserlingk im Juni 1785 zu seiner weiteren Ausbildung nach England begab, sagte ihm der König bei der Ab-schiedsaudienz: "Vous ne me verrez plus; dans peu je serai un petit tas de poussiere, mais mon ame jouira du bonheur attaché a la conviction d'avoir regne avec justice et d'avoir tache de contribuer au bien-etre de mes sujets tant pour le moral que pour leur existence

politique."

Zu früh für Keyserlingk wurde diese Ahnung wahr. Er verblieb noch 2 Jahre in England, wo er durch seine Mutter allerlei Beziehungen hatte, ging dann nach den Niederlanden und Paris, war dort Zeuge der Entwicklung zur Revolution und ihres Ausbruchs, und kehrte erst im Jahre 1790 heim, um Vater und Mutter nicht mehr am Leben zu finden. Ersterer, an dem er " den treusten Vater, Freund und Lehrer verlor", war 1787 gestorben, die Mutter plötzlich 3 Jahre später im Danziger Hause, das sie bezogen hatte. Dem Ältesten, Archibald, fiel nun das schöne Leistenau zu, dem Zweiten, 0 t to A 1 e x a n der, der in selben Jahre 1793 E m i 1 i e Gräfin D s n h o f f aus F r i e d r i c h s-s t e i n geheiratet hatte, die Lunau-Paparözyner Güter. Die Gräfin Emilie Dönhoff war Hofdame bei der Prinzessin
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Amelie, der Schwester Friedrich II., gewesen, die den Roman mit dem Baron Trenck hatte. Archibald, der Schwager, spricht von ihr als von " einer interessanten, klugen und moralischen Frau; sie hatte einen sehr guten Ruf." Er selber war seit 1783 mit einer Gräfin Kalckreuth aus Siegersdorf bei Freystadt in Oberschlesien vermählt.

Seine Frau, mit der er 2 Kinder hatte: einen Sohn A r c h i b a l d und eine Tochter A d e l die nachher sehr unglücklich mit einem Polen von Kosinski verheiratet war - machte ihn wohl nicht übertrieben glücklich, da er sie kaum erwähnt. Dann heiratete er zum zweiten Mal (1808) eine verwitwete Gräfin Roedern geb. Gräfin Dohna aus Malmitz, mit der er seine letzten zwei Jahrzehnte still in Schlesien verbrachte.

Vorher aber verlebte er noch bewegte Jahre bei Hofe, weil ihn nach des grossen Königs Tode der neue Herrscher Friedrich Wilhelm II. statt in der Keyserlingk viel mehr zusagenden Diplomatie als Hofmarschall bei seinem zweiten Sohn, Prinz Louis, anstellte. Dieser war, sehr jung (1793), mit der jüngeren Schwester der Preussischen Kranprinzessin, späteren Königin Louise, mit einer Prinzessin Friederike von Meklemburg verheiratet worden. Die beiden jungen Höfe leb-ten in grösster Nähe und Intimität zusammen. Bei den häuslichem Zusammenkünften - die Abende wurden abwechselnd bei den Geschwisterpaaren verbracht - speisten sie auch gemein-sam. "Jeder Hof bestand aus 9 Personen. Es wurde selten gespielt) mehr gesprochen. Die Dames arbeiteten."

"Der Hof des Königs war mit dem grössten Anstand ein-gerichtet. Der König gab im Winter wöchentlich ein Konzert, wo Er selbst auf dem Violencell sehr gut spielte, Nach dem Konzert, welches ohngefähr zwei Stunden dauerte, wurde in den gewöhnlichen königlichen Zimmern Whist gespielt und um 9 Uhr zur Tafel gegangen. Im Winter war des Sonntags nach
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der Kirche Cour beim König. Diese Cour war ebenso wie beim König Friedrich II. Der König trat aus seinen Zimmern in der grossen Saal, erteilte dem Feldmarschall die Parole und ging durch diesen Saal in das Thronzimmer, wo die Ministers, das Corps Diplomatique und alle Die sich befanden, welche bei Hof gingen. Die Fremden standen am Eingang dieses Thronzimmers, dem Oberkammerherrn zur Linken, welcher sie dem König vorstellte. Nach dieser Vorstellung sprach der König mit den den Gesandten und Ministers, welche den vorderen Zirkel bildeten. Der König sprach auch mit anderen, und nach einer ha  ben Stunde retirierte sich der König. Sonntag Abend war bey der Königin Cour. Nach der Cour wurde gespielt. Einige derjenigen, welche zur Cour waren, wurden zur Tafel geladen. Es wurde an zwey Tafeln gespeist. Alle Prinzen, Prinzessinnen und Eingeladene aus der Stadt bildeten die erste Tafel, welche gewöhnlich 40 bis 50 Couverts zählte. Das Hofpersonal der anwesenden Prinzen und Prinzessinen besetzte die zweite Tafel, an welcher der Hofmarschall die honneurs machte."

Im Frühjahr 1794 brach die Insurrektion in Polen aus, und der König beauftragte Keyserlingk, " Ihm in möglichster Eyle die Feldequipage einzurichten, weil die Equipage noch am Rhein sich befand. Se. Majestät erteilten mir 5000 rt. zu dieser Equipage, die innerhalb 5 bis 6 Tagen besorgt wurde, indem ich Tag und Nacht daran arbeitete. Die Ankunft der Pferde war das Schwierigste."

"Nachdem der König mit den Prinzen zur Armee nach Polen abgereist war, begaben sich die Kranprinzessin und die Prin-zessin Louis nebst dem Hofpersonal nach Sanssouci. Wir bewohnten das kleine Sanssouci. Die Prinzessinnen schliefen in dem Schlafzimmer Friedrich II. und die Cavaliers in den neuen Kammern. Die Handbibliothek des Königs Friedrich II. Stiess an 
das Schlafzimmer der Prinzessinnen und wir konnten die Bücher in Gebrauch nehmen. Unsere Lebensweise dort war sehr einfach. Nachmittags blieben wir gewöhnlich beisammen; die
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Prinzessinnen und Dames arbeiteten und ich machte die Lektüre. Unsere Zufriedenheit in Sanssouci wurde dann und wann unterbrochen durch die Nachrichten aus Polen. Die Polen, welche die Russen nicht liebten, strengten alle Kräfte an, um sich zu behaupten und Kosciuszko spielte für einen Augenblick die Rolle Washington' s."

"Die Belagerung von Warschau wurde aufgehoben und der König und die Prinzen, die sich sehr gut benommen hatten, ka-men zurück."

"Dem Prinzen Louis wurde nun das Regiment Graf Lottum Dragoner verliehen, am Neujahrstage 1795, und ich.nach Schwedt geschickt, um wegen der notwendigsten Reparaturen im dortigen Schloss Vorkehrungen zu treffen, in das der Prinz am 1 April einziehen sollte. Die Herrschaft Schwedt war vom Grossen Kurfürsten seinem zweiten Sohn verliehen worden und bildete das Eigenthum der Nebenlinie des Brandenburgi-schen Hauses. Diese Herrschaft war sehr bedeutend und hätte können sehr verbessert werden, wenn der Plan, den ich ent-worfen hatte, wäre zustande gekommen. Die Wälder waren schön, der Boden gut und dieses Ländchen hatte schon ein sehr culti-viertes Ansehn. Das grosse und sehr weitläufige Schloss war allerdings seit 12 Jahren nicht repariert worden, es regnete überall ein, viele Fenster waren entzwey, die Gipsdecken beschädigt und alles war vernachlässigt. Der König liess mich zu diesem Bau 4000 rt. anweisen, alle Maurer wurden zusammengenommen und mit möglichster Schnelligkeit alles zurechtgebracht, dass wenigstens das Äussere im Schloss und die Zimmer der Herrschaften bis zum l April bewohnbar wären.-Sie trafen dann mit dem Hofstaat ein, der Prinz Louis Ferdi-nand begleitete sie und verweilte einige Tage bey uns. Später kamen der Kronprinz und die Kronprinzessin und die jün-geren Brüder , Prinz Heinrich und Prinz Wilhelm.  Im Herbst kehrte alles nach Berlin zurück. 1796 ging der Prinz im Win-
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ter allein nach Schwedt, um einiges für das Regiment anzuordnen. Beim Ausreiten stürzte sein Pferd und diese Altera-tion gab ihm das Fieber, er kehrte nach Berlin zurück und kränkelte. Im Frühjahr gingen wir alle wieder nach Schwedt, der Prinz bekam die Röteln und konnte die Exerzierzeit nicht mitmachen. Im Herbst zurück in Berlin, fing der Prinz wieder an zu kränkeln, nahm sichtbar ab, verlor seine gute Laune und bekam ohngeachtet aller angewandten Mittel ein hitziges Fie-ber, welches ihn am zehnten Tage, am 27.Okt. 1796, dieser Welt entzog."

"Das Jahr 1797 war für mich sehr entscheidend, weil der König, der mir gleich beim Tode des 23-jährigen Prinzen zugesagt hatte, für mich zu sorgen, mir nun den Gesandten-posten in Dresden übertrug. Graf Finck machte mir diese Wil-lensmeinung kund, und ich sollte mich bestimmt erklären."

"Die Witwe meines Prinzen war 18 Jahre alt, hatte zwey Kinder und verlangte von mir, dass ich sie nicht verlassen sollte, und ebenso wünschte das Kronprinzenpaar, dass ich bey ihr bliebe. Mehr als dies und des Königs Zureden bewog mich meine Erkenntlichkeit und die Achtung für das Andenken des Prinzen. Ich liess mich also bereden, die Anstellung in Dresden aufzugeben und begehrte nichts als das k ö n i g 1 i c h e Wo r t, dass mir mein Hofmarschallsgehalt nebst Emolutionen zeitlebens sicher bliebe, was mir denn auch durch die Cabinetsordre vom 25. Jan.1797 zugesichert ward. Ein jährliches Gehalt von 2600 rt. und die Emolutionen wurden für mich in den neuen Etat der Prinzessin aufgenommen, und die Frage schien mir unter dem Schutz Derjenigen, der ich das Opfer brachte, sicher gestellt. Es liegt auch in meinen Grundsätzen,  mässig und bescheiden zu sein. Ich finde, dass unser Leben weit angenehmer wird, wenn man sich beschränkt, nicht allein für sich lebt, sondern für Andere, und vorzüglich sich bemüht,

n ü t z l i c h z u s e i n. Ein Jeder
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kann das, wenn er in der Lage, wo er sich befindet, nach Möglichkeit seine Pflicht tut."

"Im Jahre 1797 begann auch der König zu kränkeln, verlor die Esslust, nahm zusehends ab. Er glaubte, sich durch den Gebrauch des Brunnens und Bades in Pyrmont zu helfen; die Gräfin Lichtenau bewog ihn zu dieser Reise, und um die Prinzessin zu zerstreuen, trug der König dieser an, ihn zu begleiten. Ich erhielt den Befehl, alles einzurichten. Die Prinzessin reiste etwas später als der König, und zwar über Braunschweig und Hannover, wo sich in dem Braunschweigischen Erbprinzen und dem Prinzen Adolph von England, späteren Herzog von Cambridge, Bewerber um ihre Hand fanden. der Letztgenannte schlug mir in den ersten Tagen nach unserer Ankunft in Pyrmont ( wo sich viele fürstliche Personen zusammenfanden) einen Spazierritt vor, bei dem er sich erkundigte, ob das Hertz der Prinzessin frey wäre und er ihr seine Hand antragen könne. Er ersuchte mich, dies auch dem Vater der Prinzessin zu eröffnen. Ich fragte bey der Prinzessin an, und der Erfolg war günstig. Der Vater der Prinzessin zeigte es dem Könige an, der es gleich genehmigte. Die Sache konnte nicht geheim bleiben, die ganze Badegesellschaft nahm Teil daran. Der Prinz Louis Ferdinand, der im Stillen auch auf die Hand der Prinzessin gerechnet und auch schon Hoffnung dazu erhalten hatte, stand dazumal in 

L e m g o mit seinem Grenadierbataillon, kam incognito nach Pyrmont und lud mich zu sich, weil er ohne Urlaub sich nicht durfte vor dem König zeigen. Er gab mir einen Brief für die Prinzessin und sagte mir, dass er we-gen der erhaltenen Zusage sich völlig sicher glaube. Ich machte ihm begreiflich, dass der König dem Prinzen Adolph die Genehmigung erteilt habe und ich ihm riete, sich in die Sache zu finden, Die Prinzessin befand sich in einer grossen Verlegenheit. Prinz Louis war ein sehr unterneh-
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tuender Mann, sie hatte ihm vieles versprachen, und er bereiflich auf Briefe und mündliche Zusagen. Auf meinen Rath schrieb sie dem Prinzen einen artigen Brief, bezog sich auf alles, was ich sagen würde und versprach ihm, wenn auch nicht ihre Hand, doch ihre Freundschaft. Ich ritt Abends spät nach Lemgo und brachte den Prinzen durch meine Vorstellungen dahin, dass er der Prinzessin schreiben und das Versprechen zurückgeben wollte. Ich kehrte mit diesem Brief durch die Nacht nach Pyrmont zurück und war gegen 7 Uhr früh im Logis des Königs, um denselben auf der Promenade zu begleiten. Die Prinzessin war ungemein zufrieden und versprach mir, niemals diesen wichtigen Dienst zu vergessen. Ich sagte, dass ich Ihr zu dienen stets bereit wäre, mich aber überzeugt hielte, dass sie diesen sogenannten Dienst sehr bald vergessen haben würde, und ich fände meine Belohnung einzig in der Erfüllung meiner Pflicht. Dankbarkeit ist eine seltene Tugend, die bei den Grossen fast nie vorkommt. Sie erfordert moralische Kraft und ein feines Gefühl. Die 'Grosse Welt' und das Leben in ihn bessert den Menschen nicht, weil er in zuviel Zerstreuung lediglich für den Schein lebt
""Die Prinzessin trug mir nun auf, dem Prinzen Adolph zu versichern, dass sie sich ganz bestimmt hätte und wünsche, dass er von seiner Seite auch alles einleiten möchte."

"Dieser wandte sich sogleich an seinen Vater, den König von England, und ein Herr von Alten, welcher nach London ging, erhielt Briefe für seine Geschwister und die Königin. Als wir Ende August Pyrmont verliessen, ging der König Friedrich Wilhelm II. mit uns nach Hannover, woselbst in Gegenwart des Prinzen Adolph grosse Festlichkeiten für uns veranstaltet wurden. Dann hielt sich die Prinzessin noch in Rheinsberg und Strelitz auf, wo der Herzog, ihr Vater, einen Brief aus Braunschweig, der für den Erbprinzen
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um die Hand der Prinzessin Witwe bat, abschlägig beantworten musste. Darauf ging es nach Berlin zum immer kränker werdenden König. In der Frühe des 17ten November wurde dem Kronprinzen der Tod gemeldet."

"1798. - Die Prinzessin blieb immer in Correspondenz mit Prinz Adolph. Seine Briefe kamen unter meinem Couvert und ich stellte sie der Prinzessin zu. Indessen war die Ge-nehmigung des Königs von England eingetroffen
In dieser Zeit kam ein Prinz Solms-Braunfels nach Berlin, welcher mit dem Prinzen von Oranien sehr bekannt war, und der König stellte ihn beim Regiment Gardes du Corps an. Dieser Prinz Solms war ein ganz ungebildeter, roher und wüster Mensch, der aber bey Vielen am Hofe als ein grader offener Mann erschien. Wie dieser hat auf die Prinzessin würken können, ist mir unbegreiflich; ich kann es nicht anders erklären, als dass manchmal die Widersprüche sich berühren. Eine notwendige Reise in meinen Geschäften veranlasste mich, auf  3 Wochen nach Schlesien zu gehen. Ich kam zurück und fand eine kleine Veränderung in dem Benehmen der Prinzessin; sie war etaws verlegen und ich ahndete, dass etwas vorgefallen sein müsse. Im Frühjahr gingen wir mit den hohen Verwandten und Freunden der Prinzessin nach Schönhausen; der Prinz Solms, welcher in Potsdam stand, ebenfalls. Im Herbst während der Maneuvres ging die Prinzessin nur in Begleitung einer Dame nach Potsdam. Da die Correspondenz mit dem Prinzen Adolph immer fortgesetzt wurde, war ich unbekümmert. Dann wurden in der Stadt Gerüchte laut, welche auf eine heimliche Liebschaft mit dem Prinz Solms deuteten, und ich machte die Ober-hofmeisterin Gräfin Brühl aufmerksam, damit sie sich nach allem erkundige und die Prinzessin warne. Einige Zeit danach wurde ich eines Morgens zur Gräfin Brühl eingeladen und sie zeigte mir an, dass die Prinzessin sich heimlich mit dem Prinzen Solms vermählt habe. Im nächsten Augenblick entnahm
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ich einem Billet der Prinzessin dieselbe Mitteilung, und dass sie in 4 Tagen Berlin verlasse und ich alles zur Reise nach Anspach einrichten möchte. Der König und besonders die Königin (Luise) waren sehr aufgebracht gegen die Prinzessin, die aber 4 Tage darauf nach Anspach reysete, den Prinzen Sohns in Brandenburg antreffend, der als Major bey die Hu-saren in Anspach angestellt wurde. Die Prinzessin erhielt ei-nen grossen Teil ihres Etats ( von 30.000 rt.) ; ihr Hof wurde auf Pension gestellt."

Keyserlingk erhielt sein Gehalt von 2600 rt. nur bis zum Jahre 1805, während es ihm vom Hochseligen König auf Lebenszeit versprochen worden war. Verschiedene Anstellungen für ihn bei anderen Höfen zerschlugen sich, und als Keyserlingk sich i.J. 1805 aufs Neue an den König wandte, "traten die politischen Verwicklungen ein":

"In Berlin", heisst es in Keyserlingks Aufzeichnungen, "war die Presumption so gross, dass man glaubte, Napoleon fürchte einen Krieg mit Preussen, und sich infolgedessen nicht so nahm, wie man sich hätt nehmen sollen, - dass man über diesen Krieg wie über eine Kleinigkeit sprach und dass man die Französische Armee und deren Anführer falsch beurteilte."

Keyserlingk hatte nach allen Seiten hin grosse pekuniäre Verluste. Er lebte jetzt zumeist auf dem Lande, in Strunz oder Blumenau, schlesischen Gütern, die er kaufte, aber wieder eintauschte, und stets aufs Sorgfältigste bewirtschaftete.- 1808 wurde Keyserlingk zum Prinzen Jerome, König von Westfalen, nach Breslau citiert, um wegen Dislokation der Troupen zu unterhandeln, später auch mit dem Marschall Mortier. "Der Prinz Jerome liess mir durch den General Hedonville einen Platz bey seinem Hof anbieten. Der Ge-neral sagte mir:"Le Prince vous desire comme appartenant encore a l'ecole du Roy Frederic II., dont nous honorons la memoire. " Ich nahm den Antrag nicht an und sagte dem General
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Hedonville: "Qu'un individu de l'ecole du Roy Frederic II. pouvait tout perdre, mais qu'il conserverait toujours le sentiment de son devoir." Der General Hedonville, der ein achtbarer Mann, war, fand, dass ich - streng genommen - Recht hatte,

Keyserlingk starb im Jahre 1829 in Breslau.

Wie schon erwähnt, war sein jüngerer Bruder 0 t t o A l e x a n d e r Besitzer der Neustadt-Rutzauer Güter (gekauft für 200,000 rt.)

Diese Güter hatten eine bewegte und ganz interessante Geschichte: Ein E r n s t von 

W e i h e r, einam alten fränkischen Adelsgeschlecht entstammend, hatte sie Ende des 16. Jahrhunderts gekauft, zumeist von der Familie von J a n o w i t z . Ernst von Weiher war Starost von Putzig und Neuenburg, dann Wojewode von Chulm und Oberst eines Regi-ments " von Weiher". Er sowie sein Sohn Johannes und der Grosssohn Jakob Weiher, Begründer der Kolonie und späteren Stadt Weihersfrey-Neustadt waren mit sehr frommen Gemahlinnen verbunden. die an verschiedenen Orten wohltätige Stiftunken hinterliessen;treue polnische Untertanen, aber deutschsprachig, auch in ihren Verordnungen. Der Letzte die-ser Linie, J a k o b W e i h e r, führte die Titel "Marien-burgischer Wojewode, des Heiligen Römischen Reiches Graf, Kriegsoberster Ihrer Königlichen Hoheiten von Polen und Schweden, Starost von Christburg, Schlochau, Bütow, Erbherr auf Wildschütz, Rutzau und Weihersfrey."

Im Jahre 1633 wurde Jakob Weiher vom damaligen Polen-könig Wladyslaw IV aufgefordert, am Kriege gegen die Russen teilzunehmen. Er zeichnete sich bei Smolensk (1611) aus. Auf dem Rückzug wurde er im März 1634 bei der Erstürmung eines Schlosses B i a l a von einer Sprengmine verschüttet. Dem Tode nahe, tat er das Gelübde, im Falle seiner Errettung eine Kirche zu Ehren der Heiligen Dreifaltigkeit
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und des Hlg. Franziskus zu erbauen. Im Jahre darauf kehrte er heim, vergass aber in seinem drangvollen Leben ganz das Gelübde. Erst viel später, als er einmal seine ausgedehnten Güter durchritt und ein Bäuerlein ihm auf seine Frage nach dem Namen des Baches, an welchen sie kamen, zur Antwort gab: "Biala gnädiger Herr!" fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: hier bei diesem Bialabächlein musste er sein Gelübde wahrmachen! Seine sehr fromme und sehr vermögoegende Gemahlin, eine geb. Schaffgotsch, mit der er gemeinsam oft Bilder aus dem Heiligen Lande betrachtet hatte, fand die hiesige Landschaft überdies derjenigen bei Jerusalem sehr ähnlich, und so reifte in beiden der Plan, nahe dem Bächlein Biala (zu deutsch: "die Weisse" - der Bach heisst seitdem im Heiligen Bezirk: Chidron, im Volks-mund: Cedron - ) nicht nur die versprochene Kirche, sondern einen ganzen Walfahrtsweg anzulegen, wie es im Geist und Wunsch der Frommen jener Zeit lag.

Sehr bald entstanden die Pfarrkirche, dann die Skt. innen-(Kloster) Kirche auf dem von Anfang an geplanten Terrain "zwischen Biala und Redefluss". Der Benediktion durch den Olivaer Abt folgte schon im August 1645 beim Besuch des Leslauischen Bischofs Albert Gniewosz die feierliche Consekration. Der Gottesdienst wurde anfangs von dem bald darauf herberufenen Danziger Franziskanerpater versehen. Die fromme Gräfin Anna Elisabeth Weiher gründete am Tage der Benediction noch die bis heute bestehende Hospital-stiftung für Arme mit einer Summe von 699 Fl., die all-jährlich 60 Fl. Zinsen abwarf. Dieser Kirchenbau hat auch die Entstehung der heutigen Stadt in Gefolge gehabt. Der Gedanke, auf der Grenzmark seines Gutes Smiechowa eine Stadt zu gründen, ist bei dem Grafen erst allmählich zur Reife gekommen - ohne jedwede religiösen Motive. Wie es im ersten Entwurfe vom Mai 1643 ausdrücklich heisst " zur Verbesserung
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und mehren Nutzens Unserer Erbgüter." Der Ort, wo sich bald eine aufblühende Stadt erhob und seine näch-ste Umgebung scheint eine alte Kulturstätte gewesen zu sein. Der zwar nur kleine, aber immerhin interessante Burg-wall über dem linken Ufer des Bialabaches, noch heute der "Schlossberg"genannt, deutet auf eine alte Opferstätte. Eine Jungfrau soll genötigt worden sein, aus dem - noch 1839 in seiner Anlage sichtbaren - Brunnen Wasser zu holen, worauf sie eine Verwünschung getan habe und das dort befindliche Schloss versunken sei. Ähnliche Sagen kehren bei vielen Burgwällen wieder und deuten auf den Sturz des alten Götterkultes, den die Kirche als verwerflich bezeichnete. Huenengräber und Aschkrüge wurden in älterer und neuerer Zeit im Umkreise gefunden, und bei Planierung des Kirchhofes im Jahre 1643 fand man eine so grosse Anzahl menschlicher Skelette vor, dass sie gesammelt und unter einem neuen Kreuze der Erde zurückgegeben wurden. Offenbar hatte der Ort eine vorgeschichtliche Blutzeit gehabt? Die uralte Verkehrs strasse , die das Reda- und Lebatal entlang zog, lud zu Niederlassungen besonders ein, und das anmutige kleinere Bialatal, das sich nach dem breiteren Redatal hin öffnet, mit Wiesen, dem energischen Gefälle des Bialabaches und herrlichen Buchenwäldern versprach reichen Unterhalt. Kaum ward es ruchbar, dass hier von der Grundherrschaft eine Kirche gegründet werden sollte, so fand sich schon in weni-gen Jahren eine immer mehr anwachsende Bewohnerschaft zusam-men. Diese neue Kolonie - so wird sie anfangs genannt - musste aber von dem Gutsbezirk Smiechowo abgelöst werden, wollten die Bewohner nicht in den Stand der Hörigkeit als Schar-werksbauern eintreten. Hierzu bedurfte es der königlichen Genehmigung, die vom Gutsherrn schon im Frühjahr 1643 ein-geholt und vom König bereitwilligst erteilt wurde, "damit diese Kirche nicht einsam dastünde". Dem folgte die erste
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Ortsverfassung von Seiten Weihers. Darin heisst es im § 9:

" Alle Bewohner der Kolonie sind gehalten, den J. Weiher und dessen Nachfolger als ihre Oberherrn zu betrachten und allen Schaden von ihm abzuwenden". Und im § 11: "Endlich gestattet er allen Augsburgischen Confessions-Verwandten für jetzt und für die Zukunft freie öffentliche Religionsausübung ohne alle Störung".

Diese neue Kolonie führt nunmehr schon den eignen Namen: WEYERSFREY, war aber im Grunde weder Dorf noch Stadt. Die Be-zeichnung "Stadt" wurde vorweggenommen, noch ehe dem Ort wirkliche Stadtgerechtigkeit erteilt worden war. Ein Danzi-ger Geschichtsschreiber erzählt, dass, als die zweite Gemah-lin des Königs Wladyslaw, Luise Marie von Gonzaga, mit gros-sem Gefolge von Pommern nach Polen reiste (1645), der Weg sie auch durch "Neustädtchen" führte und sie von der Bewohnerschaft und deren Grundherrschaft festlich empfangen wurde. Im Bischöflichen Erlass vom 1. Juni 1649, welcher die Her-stellung eines Passionsweges gestattete, geschah dies mit dem Zusatz, "dass solcher neben der Stadt 'Weiheropolis' (Prope civitatem Weiheropoliensem) angelegt werden solle". Die amtliche Bekräftigung erfolgte dann auf Antrag Jakob Weihers am 13. Januar 1650, ausgestellt vom polnischen König Johann Kasimir auf dem polnischen Reichstage.

Als Pommerellen 1772 preussisch wurde, ergab sich die Bezeichnung "Neustadt" von selbst. In den Bestimmungen der Grundherrschaft war schon oft neben "Weiheropolis" oder "Weihersfrey" der Name"Nowe Miasto" (=Neue Stadt) aufgetaucht. Nach dem Versailler Vertrag aber wurde wieder auf " Wejherowo" zurückgegriffen.

Der Entschluss, in dem Stadtwalde des neuen Weihersfrey Stationskapellen mit bildlichen und figürlichen Darstellun-gen der Passion Christi zu errichten, reifte bei Jakob Weiher erst nach Erbauung des Klosters und der St. Annenkirche. Der
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Olivaer Abt Banzendorf schickte den Mitbruder Robert von Weiden nach Jerusalem, um die Entfernungen der verschiede-nen Stationen voneinander an Ort und Stelle abzumessen und hierhin zu übertragen, ebenso die Risse einiger dortiger Kirchen aufzunehmen und sie in verkleinertem Massstabe aufzu-richten. 1649 erteilte der damalige Bischoff von Leslau dem J. Weiher die Genehimigung, wobei ausdrücklich betont wurde, dass die Kalvarienstationen von Weiheropolis nach dem Vor-bilde des wirklichen Kalvarienberges hergestellt seien. Zu-erst wurden die einzelnen Stationen durch einfache Holzkreuze markiert und dann im Laufe der Zeit , je nachdem Musse und Mittel vorhanden waren, - bis in das vorige Jahrhundert hin-ein - teils schlicht, teils stil- und geschmackvoll ausge-baut und ausgemalt. Es sind 26 an der Zahl. Eine der ersten und wertvollsten , welche "Mariä Begegnung" heisst, wurde von der ersten Gemahlin Jakon Weihers ( geb. Schaffgotsch) gestif-tet, und in ihr hielt am 20. Juni 1654 der Provincial des Franziskanerordens, namens Kartoschin, die erste Andacht für den ganzen Kalvarienberg ab.

Jakob Weiher verstarb im Februar 2657 in Danzig im Alter von 48 Jahren und wurde im Mai 1658 in der heutigen St. Josephskapelle (Klosterkirche) beigesetzt. Seine erste Gemah-lin war ihm schon im Tode vorangegangen, die zweite, Johanna Katharina, geb. Fürstin Radziwill, wurde Besitznachfolgerin. Dieselbe verheiratete sich im Juni 1658 zum, zweiten Male mit einem Grafen Leszne-Leszynski und wurde schon im Herbst 1659 zum zweiten Male Witwe. Von ihr gibt es ein Portrait und ein Motivbild in der Klosterkirche und 2 Erlasse, beide in pol-nischer Sprache. Auch sie starb früh, im Jahre 1665. Nach ihrem Tode erbten die beiden Töchter erster Ehe des Grafen Jakob Weiher, verheiratet mit schlesischen Grafen, einem Brenner und einem Scharfenberg, die Herrschaft. Da sie aber beide in Schlesien wohnten, hatten die Güter von 1665 bis
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1676 keinen rechten Besitzer und blieben der Willkür des Unterstarosten Wolski auf Schloss Rutzau ("aus habender Autorität, Macht und Gewalt") überlassen. Wolski hat die Stadt durch einen Rezees vom Januar 1672 erweitert. Dann, 1676, vermach-ten die beiden Schwestern den Besitz ihrem Stiefonkel dem Fürsten Michael Radziwill, der 1681 starb. Erbin wurde nun seine Witwe Katharina, geb. Sobieska - "Ihre Fürstliche Gnaden, Frau Radziwillin Frau Unterkämmerin und Unterfeldherrin des Grossfürstentums Littauen" heisst es in einem Gerichtsbuch. Sie kaufte die Weiherschen Güter definitiv für 84.000 F1. polnisch, übernahm die Weiherscheh Schulden und verpflichtete sich, auf diesen ihren Gütern keine andre als die katholische Religion zu gestatten und die Kapellen und Grabstätten zu erhalten. Durch Schenkungsurkunde ging dann 1685 der Besitz in die Hand ihres Bruders, König Johann Sobieski, über ( von 1673 bis 1696 König von Polen). Neustadt führte während dieser Zeit die Bezeichnung " Königliche Stadt". Von Johann Sobieski stammen verschiedene Briefe an das Kloster in polnischer Sprache sowie ein Privileg, wonach der Stadt 6 Hufen in Nanitz in Erbpacht gegeben werden soll-ten. Er starb aber, ehe dies zur Ausführung gelangte. Seine Witwe und Erbin Maria Kasimira de La Grange, die mit der Königin Luisa Gonzaga nach Polen gekommen war und von die-ser in erster Ehe mit dem Fürsten Jakob Radziwill verheiratet wurde, sich später nach dessen Tode mit Johann Sobieski vermählte, residierte manchmal in Rutzau, überliess den Be-sitz dann ihrem ältesten Sohn Prinzen Alexander Radziwill und starb 1716 zu Bois. Radziwill überlebte seine Mutter nur kurze Zeit. Jakob Ludwig, der älteste Sohn des Sobieski, wurde nun Erbe, aber als Kronprätendent, der etwa die Gunst Karls XII. von Schweden hatte gewinnen können, vom König August II, in der Plessenburg in Verwahrsam gehalten. So verkaufte er durch seine Bevollmächtigten im Oktober 1720 die Güter für
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den Preis von 160.000 Gulden an den Grafen Georg Peter von Przebendowski, Spross einer alten pommerschen Adelsfamilie, der aber in polnische Dienste getreten und ganz polonisiert war. Von ihm, der 1755 starb, wurden die 87 auf beides Seiten des Kidron gelegenen sogenannten Bruchgärten zum Teil zurückerworben, durch tiefe, breite Kanäle reguliert und vor gänzlicher Versumpfung gerettet. Er " nahm nach der geschehen Ausmessung eine Hube, acht Morgen und 299 Ruthen Landes zur Errichtung daselbst eines eieigenen Wohnhauses" und gab dafür 25 Morgen Land von den Guetern Nanitz und Schmechau an die Bürger. Der "Schlossbau" ist schon im Jahre 1765 abgebrochen; er bestand anfangs nur aus zwei nicht zusammenhängenden Flügeln ohne Mittelbau. Otto Alexander Keyserlingk hat nach seiner Übersiedlung hierher einen völligen Umbau vorgenommen, die beiden Flügel abgebrochen und das Haus errichtet in einfachem, aber würdigem Stil mit einem entwickelten Kellergeschoss und deshalb hoher Freitreppe Der Bau, im Jahre 1857 mit zwei vorspringenden Seitenflügeln versehen, heisst seitdem im Gegensatz zur daran grenzenden Stadt " Schloss Neustadt".

Nachdem in der ersten Teilung Polens Pommerellen preus-sisch geworden war, trug sich der alte Gibsone in Danzig mit der Absicht, die Herrschaft Neustadt-Rutzau von dem ganz verschuldeten letzten polnischen Besitzer Przebendowski zu erwerbenund dieselbe später einem seiner Neffen Keyserlingk zu übergeben. Und zwar sagt er in der "Supplique", die er dieserhalb am 23.Dezember 1776 an den König Friedrich II. richtet: er, Gibsone, verspreche, sich als treuer Vasall dem preussischen Staat nützlich machen zu wollen, in dem Städt-chen Neustadt Fabriken für Wollenzeuge, Strümpfe und Hüte anzulegen, die Schafzucht auf den Gütern zu verbessern und englische Arbeiter herüberkommen zu lassen. Die Verleihung
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des Preussischen Freiherrntitels erfolgte dann am 7.Januar 1777 (Domhardt hatte günstig über Gibsone berichtet) und - ohne Zusammenhang damit - die Erhebung des Schwagers Otto Ernst Keyserlingk den den preussischen Grafenstand am 8. Februar desselben Jahres. Ich weiss nicht, in welchen Papieren ich gelesen habe, dass Friedrich für des Freiherrn-Diplom 12.000 Taler ansetzte, der recht geizige
-,-ich als jüngerer Sohn eines uralten schottischem  Adelgeschlecht  ebenso vornehm wie ein preussischer Baron
das Diplom jedoch niemals einlöste, und dass es noch unabgeholt und unbezahlt in Marienwerder schlummern soll.
Am 12, Juni 1782 leistete Gibsone aber den Vasalleneid zu Marienwerder. Aus seinen schönen Plänen wurde nicht viel, die Buergerschaft des Städtchens, die den reichen fremden Grundherrn zuerst mit grossen Hoffnungen erwartet hatte, fand sich sehr bald enttäuscht und in Prozesse mit Gibsone verwickelt (noch wegen unklarer Schenkungen von König Sobiesk). Im Jahre 1796 war der Alte froh, die ganzen Güter an den Neffen Keyserlingk loszuwerden, wofür die von der Mutter ererben Besitzungen beider Brüder Keyserlingk : Paparczyn und Loister au verkauft werden mussten. -

Von Otto Alexander und seiner klugen vortrefflichen Frau, E m i 1 i e geb. D ö n h o f f, die ihn überlebte und bis zu ihrem Tode (1842) die Familien ihrer beiden kränklichen Töchter Keyserlingk und Below aufs Getreueste versah und die vielen Enkelkinder erzog, lässt sich nur Rühmliches sagen. Er, Otto Alexander, hier im Volksmund der " lahme Graf" genannt, hat mit dem umfangreichen Besitz in den Notzeiten vor, während und besonders n a c h den Befreiungskriegen viel Schweres durchgemacht. Er hatte im Jahre 1796 die Herrschaft übernommen und am 5. Juni 1798 dem neuen Landesherrn Friedrich Wilhelm III, zu Königsberg den Huldigungseid geleistet. Er trat aber mit dem Besitz die Erbschaft
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mancher unliebsamen Prozesse an, vornehmlich mit dem eignen Oheim Gibsone, den er aber bis zuletzt als seinen Wohltäter ehrte. Aus allen uns erhaltenen Briefen spricht eine vornehme Leidenschaftslosigkeit und Selbstbeherrschung, im Gegensatz zu dem in Selbstquälerei ausartenden Eigensinn des alten Herrn. Anderseits war er durchaus nicht gewillt, seine Rechte aus der Hand zu geben, da er nicht nur wirtschaftlich, sondern auch mit seiner persönlichen Ehre hierbei engagiert war. Das Gericht trat seinen Ansprüchen bei.- Mit der Bürgerschaft von Neustadt lebte er lange in Unfrieden: es kam

zu einem Prozess, den Keyserlingk durch alle Instanzen durchzuführen sich verpflichtet fühlte, ohne ein befriedigendes Er-gebnis zu erzielen. Der Zusammenbruch des Preussischen Staates hatte die Einführung der Stein!schen Städteordnung zur Folge, - die Mediatstädte, zu denen Neustadt gehörte, erhielten ihre Selbständigkeit. Der Patronatsherr sollte von jetzt ab in der von seinen Vorbesitzern angelegten Stadt mehr Pflichten als Rechte haben. Erst im Jahre 1817 wurde der jahrelange Streit mit der Bürgerschaft durch Vermittlung des damaligen Landrichters Freytag beigelegt durch eine Regulierung vom 19. Juli 1817, welche Rechte und Pflichten, Grundabgaben, Brauerei, Fischerei etc. für alle Zeiten festlegte. Später wurde dies alles durch eine einmalige Geldleistung abgelöst. Der alte Gibsone verstarb im Oktober 1811. Er war ein sehr reicher Mann gewesen, hatte ausser 100.000 rt., die noch auf Neustadt stehen blieben und dem schönen auf 20.000 rt. geschätzten Danziger Hause ein in baren Fonds und Wechseln auf Danziger Firmen sowie wertvollem Mobiliar und Kunstschätze bestehendes Vermögen. Er scheint beabsichtigt zu haben, die Neustädter Herrschaft wieder dem älteren Neffen Archibald Keyserlingk zurückzuerstatten; dies gelang„ nicht, und ersetzte nun seinen Grossneffen Archibald, der sich im Juni 1810 mit seiner Cousine Clementine, späteren Erbtochter von
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Neustadt vermählte, dessen mit einem Polen von Kosinski verheiratete Schwester Adele, sowie die beiden Erbtöchter aus Neustadt, also vier Keyserlingks der j ü n g e r e n Generation, zu seinen Universalerben ein. Aber als Gibsone 1811 starb und der Grossneffe Archibald zur Testamentseröffnung in Danzig eintraf, hatte der General 
R a pp p - wie er versicherte: im Auftrage Kaiser Napoleons - den gesamten Nachlass des alten Baron Gibsone unter dem nichtigen Vorwand, der Verblichene sei ein Engländer, mit Beschlag belegt. Gibsone sei auf dem Kontinent verstorben, und sein Vermögen falle dem französischen Kriegsschatze zu. Aber den Universalerben solle der Vorzug werden, dass zum Andenken an den ehrenwerten Verwandten eins der neuen Forts, das der Kaiser anlegen lasse, den Namen 'Gibsone' erhalte! Einige Legate an ein Danziger Armen- und Waisenhaus sollten bar ausgezahlt , aber das Haus des Verstorbenen , sämtliche Mobilien, Dokumente und bar vorgefundenen Gelder sogleich der französischen Verpflegungs-kasse überwiesen werden. Das Mobiliar wurde kurz darauf meistbietend verkauft. " Da jedoch grösstenteils nur Franzosen, Kriegskommissionen und mehreres Gesindel der grossen Nation die Käufer waren," schreibt der Grossneffe Archibald, " so wurden lächerliche Preise erzielt; z.B, der "englische Staatswagen"meines alten

Onkels für einige 20 rt. weggegeben. Ein Glück, dass die 100.000 rt. auf Neustadt hypothekarisch bestätigt waren, sodass sie nicht confisciert werden konnten, da

die Güter in Westpreussen gelegen waren."

Im Sommer des Jahres 1819 starb Otto Alexander, nachdem er in seinem Testament seine Frau Emilie, geb. Dönhoff, zur Erbin der Neustadt-Rutzauer Güter eingesetzt hatte. Sie lebte unter sehr erschwerten Verhältnissen - der grosse Besitz war von Schulden überlastet: die französische Invasion und die Kriegskontributionen hatten alles Bargeld verschlungen, die
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Pächter zahlten saumselig, das Holz stand in geringem Wert, die Hauptvorwerke 0 s 1 a n i n und S c h m e c hau waren gänzlich niedergebrannt und mussten wieder aufgebaut werden in grösster Eingezogenheit - in Neustadt. Ihre jüngste Tochter E m m a verheiratete sich im Juni 1820 mit G u s t a v von B e 1 o w , Major im Generalstabe und Adjutant des damaligen Kronprinzen, späteren Königs Friedrich Wilhelm IV.-Im Jahre 1826 kam es zur Subhastation der Güter: die beiden Schwiegersöhne Keyserlingk und Below kauften die Güter je zur Hälfte sozusagen mit dem Vermögen ihrer Frauen zurück, "die  b e i den  S c h w e s t e r n  1 o s t e n", und die ältere Schwester Clementine, verheiratet mit ihrem Vetter Archibald Friedrich Keyserlingk, erhielt dadurch das heutige Neustadt; die zweite, Emma von Below, die Rutzau-Schlatauer Güter. Neustadt war im Umfang wesentlich grösser, Rutzau-Schlatau aber ebenso wertvoll. Diese Neueinteilung wurde im Jahre 1832 perfekt.

Nunmehr wäre also der Sohn Archibald als Ehemann der älteren Erbtochter, seiner Cousine Clementine Keyserlingk, der gegebene Grundherr und Organisator der Neustädter Güter gewesen; aber erstens war er ganz und gar - und zwar ein tüchtiger - Soldat, andererseits sehr unpraktisch und ewig in Schulden. Seine militärische Laufbahn, die er 1803 mit 18 Jahren als Sekondleutnant bei den aus dem Regiment Graf Lottum neugebildeten Gardes du Corps begann, und als Oberst und Commandeur des 3.Dragoner-Regiments von Bosse im Jahre 1840 abschloss, war recht bewegt, und wir besitzen die Cabinetsordres von Friedrich Wilhelm III. über all seine Ver-setzungen, Aufträge, Beurlaubungen mit dessen eigenhändiger Unterschrift, sowie verschiedene Ordensdiplome und teilweise recht unterhaltsame " Kriegserinnerungen". Aber sein gleichfalls von ihm verfasster "Lebenslauf" schildert zumeist die unglückseligen Fügungen, durch die er sozusagen notgedrungen

Schulden machen musste, und wie die verschiedensten Vermögen und Legate an ihm vorbeigingen oder durchkreuzt wurden. Archi-bald war wie gesagt ein guter und sehr passionierter Soldat. Die Befreiungskriege, aber die er in seinen Erinnerungen lebhaft und über den Durchschnitt gebildet, wenn auch nicht in der beherrschten Art seines Vaters, berichtet, waren wohl die Höhepunkte seines Lebens. Er war von Anfang an dabei, im Herbst 1813 in Frankfurt a.M., wo die beiden Kaiser von Österreich und Russland und der König von Preussen, nach Leipzig ihren festlichen Einzug hielten. Keyserlingk war Adjutant beim Prinzen Biron von Kurland, der in einer luxuriösen Wohnung des wohlhabenden Bankiers Schulz aufgenommen war und bei dem der Feldmarschall Blücher immer speiste, wenn er Frankfurt aufsuchte. Die leichte Brigade des Prinzen Biron ging in der Sylvesternacht 1813/14 bei Mannheim über den Rhein, unter den Augen des Königs, mit den Russen zusammen, und umzingelte am linken Rheinufer die ahnungslosen Franzosen auf ihrer dort einzigen Schanze. Dann ging es weiter über vielenicht immer gleich erfolgreiche Gefechte zu den Schlachten bei Toul, Laen und Arcis sur Aube, die den verbündeten Truppen den Weg nach Paris öffneten, während Napoleon sie durch seinen kühnen Marsch auf Nancy nach Osten abzulenken versuchte. Am 29. März stand man vor Paris, das Marmont und Mortier tapfer ver-teidigten, und unter grossen Opfern wurden das Plateau von Romainville und der Montmartre erstürmt. Am Mittag des 30sten hielten der König Friedrich Wilhelm und Kaiser Alexander an der Spitze ihrer Garden den Einzug in Paris! Von nun ab genoss Keyserlingk die Grossstadt mit ihren Museen und Herrlichkeiten, war eines Tages in Malmaison, wo er im Garten der Kaiserin Josephine auf ihrem Spaziergang vorgestellt wurde, traf viele alte Bekannte und Verwandte, u.a. seinen Vater, der zuletzt im Jahre 1790 dort geweilt und sich in den Tuilerien vor Ludwig XVI. und Marie Atoinette verbeugt hatte und
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der nun in dem ganz veränderten Paris Ludwig XVIII. Wieder eingesetzt fand! Ein alter Grossonkel Schlabrendorff aber bewohnte Paris seit über 40 Jahren als französischer Bürger  und erzählte, wie er in der Schreckenszeit Robespierres nach der Conciergerie abgeführt worden sei, wozu er sich noch schnell seine ältesten Schuhe angezogen habe,

die ihm dann buchstäblich das Leben retteten, indem sie, nach monatelangem Gebrauch ganz zerrissen, dem Schliesser zur Reparatur gegeben, nicht wieder zur Stelle waren, als er vor das Bluttribunal gerufen wurde. Der Schliesser meinte, es käme wohl nicht darauf an, dass er gerade heute erscheine! - und am Tagedarauf war dann die Contrerevolution ausgebrochen, Robespierre und sein Anhang verurteilt, die Schuhe ausgebessert, und mein würdiger Onkel mit anderen Zurückgebliebenen der Conciergerie aus der Haft entlassen!

Archibald Keyserlingk machte Belle Alliance nicht mit, blieb aber bis 1818 bei der Occupatiensarmee in Frankreich, liess seine Frau nach Stenay und Paris kommen und erlebte die grosse Revue über die Truppen der Verbündeten bei Sedan. Seine Frau, die guter Hoffnung war, schickte er "im bequemen Wagen" nach Schlesien zurück, wo sie am 19.Dezember 1818 von ihrem Sohn 0 t t o Archibald antbunden wurde. Er selbst erhielt die Anstellung als Major beim Stabe des ersten Husarenregimente in Neustadt in Oberschlesien. Dieses Regiment erhielt dann zu seiner Enttäuschung ein Oberst von Barnekow, Keyserlingk selber die 1. Leibhusaren in Danzig.

Am 30. März 1833 beförderte ihn der König zum Obersten, stellte ihn dann aber krankheitshalber im März 1837 zur Disposition,. Bald darauf musste er die Bewirtschaftung der Neustädter Güter ganz dem Sohne übertragen; er wurde unter Ku-ratel gestellt. Nachdem er mehrere Bäder aufgesucht hatte und seine körperlichen Kräfte sich hoben, verlangte sein lebhafter Geist nach Beschäftigung. Er begab sich nach
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Spanien und bot dem Prätendenten Don Carlos seine Dienste an. Dann ging er nach Sardinien und Modena, um diese Pürster. zu Munitions- und Waffensendungen für Spanien zu bereden und wurde nach Wien zum Kaiser von Österreich geschickt, um auch diesen für Den Carlos zu gewinnen,( wobei er aber auf geringere Bereitwilligkeit traf). Er machte in Teplitz dem Kaiser von Russland seine Afufwartung und erhielt vom Herzog von Nassau grosse Geldunterstützungen für Don Carlos - kurz alles recht nach seinem Sinn und romantisch - abenteuerlich. Er selbst schreibt: "Diese Reisen führten mächtige Resultate herauf.(?) Denn wir zählten 100.000 Bajonette - ein Heer, das für die Sache entflammt war. Doch alles wurde vereitelt durch das strafbare Benehmen des Verräters Marotto, und Don Carlos selbst wurde zuletzt aus Spanien auf französischen Bo-den verbannt. Bei meiner Rückkehr aus Spanien blieb mir nur die Erinnerung und der Glaube: die Zeit meiner Musse, wäh-rend mein Vaterland sich des tiefsten Friedens erfreute, der guten Sache und der Sache aller Könige gewidmet zu haben. Vielleicht wird diese Darstellung getäuschter Hoffnungen dermaleinst meinen herzlich geliebten Kindern die Überzeugung gewähren, dass ein liebevoller Vater beim besten Willen nicht mehr für sie tun konnte, als wie das Schicksal ihm auf gege-benem Wege im zeitigen leben gestattete." - So schliessen seine Lebenserinnerungen. Kann einer von uns, wenn's zum Sterben kommt, mehr von sich sagen?”
Archibald starb im Jahre 1856 in stiller Zurückgezogenheit in Gora, hier nahe bei Neustadt, im Hause seines Schwiegersohnes, eines Baron von Loewenklau d'Orville und seiner Tochter Elise geb. Keyserlingk. Sein König Friedrich Wilhelm III. hat ihm viel Langmut bewiesen. Wie schon sein Vater und Grossvater bei den preussischen Herrschern in Gunst standen, vom Grossen Friedrich an. Es mutet wie die Hinterlassenschaft des so geliebten Cesarion an, mit dem Friedrich

seit den Tagen von Rheinsberg - Tagen reichster geistiger geistiger Anregungen bei schweren innerlichen Conflikten - feste Freundschaftsbande verknüpften. Jedenfalls hatte der Name Keyserlingk seither einen guten Klang "bei Hofe".

Und so ergibt sich fast wie von selber der mir proponierte Rahmen für meinen Bericht über die Neustädter Linie. Er sollte die Beziehungen zum preussischen Königshause behan-deln, mit welchem die Neustädter in nähere Berührung ge-kommen waren als andere Mitglieder der Rautenburger, schlesischen und baltischen Keyserlingks.

Ich komme zu den letzten Neustädter Generationen:

0 t t o Archibald, geb. 1818, begann sein leben wie Vater und Grossvater als Soldat, zuerst im Regiment Gardes du Corps, dann bei den 3ten Kürassieren in Königsberg. Er übernahm anfangs der 40er Jahre die Herrschaft Neustadt, wurde Preussischer Kammerherr und vermählte sich im Juli 1856 mit der schönen E 1 s b e t h von A l v e n s 1 e b e n , Tochter des Generaladjutanten König Friedrich Wilhelms IV, berstallmeisters und Commandanten von Berlin, Gustav von Alvensleben. Im Jahre 1857 machte er Neustadt zum Majorat. Er hat es streng und gut verwaltet, wenn er auch den Winter zumeist in Berlin verbrachte, wo er Kammerherrndienste tat. Der Anbau der beiden Seitenflügel des Schlosses - 1857 - und vor allem die Anlage des schönen Parkes, die geschmackvolle Gestaltung des Hofes, sind sein Werk. Er starb in der Neujahrsnacht 1872/73 daheim, nachdem er das Jahr vorher im Süden Genesung für sein Lungen-leiden gesucht, aber nicht gefunden hatte.

Seinem ältesten Sohn Alfred , geb. 1857, gelt. 1929 zu Berlin, können nur soldatische Tugenden, eine blendende äussere Erscheinung und sehr liebenswürdige Umgangsformen nachgesagt werden. In Neustadt hat er wenig gelebt und viel Geld ausgegeben! 'Im Jahre 1885 wurde das Fideikomiss von
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ihm auf eigenen Antrag auf seinen jüngeren Bruder H e i n r i c h und dessen Descendenz durch einen allgemeinen Familienschluss übertragen.

Diesem heutigen Fideikommissbesitzer, geb. 1861, kann ich, als seine langjährige, dankbare Lebensgefährtin bezeugen, dass er Neustadt die Treue gehalten hat. Im Jahre 1885 opferte er ihm nicht nur sein Gesamtvermögen, sondern auch

seine Neigungen und Zukunftshoffnungen, hatte er doch mit 23 Jahren schon festgegründete Aussicht und Zusagen für seine Aufnahme in die unter Bismarck besonders lockende und vielversprechende diplomatische Karriere. Nun widmte er sich ausschliesslich dem Familienbesitz, rettete die letzten guten Waldbestände, legte ausgedehnte neue Kultu-ren an, pflegte die Schonungen. Auf den vielen kleineren und wenigen grossen Pachtgütern, in welche die Besitzung von jeher eingeteilt war, weil das Vermögen zur Übernahme des Inventars fehlte, baute er auf und aus; für sich selber war er vorbildlich enthaltsam. Er hat bald nach Übernahme des Majorats den Heimatkreis als Landrat verwaltet bis ihn 1907 die Westpreussischen Landschaften zu ihrem Generaldi-rektor wählten. Später war er Vorsitzender des Provinzialandtags, dann bis 1919 des Provinzialausschusses der Pro-vinz, Im Jahre 1900 wurde er Preussischer Kammerherr, im Juni 1904 erhielt er für Neustadt den Erblichen Sitz und Stimme im Preussischen Herrenhaus. Als Se. Kaiserliche Ho-heit der Kronprinz im Jahre 1912 die 1. Leibhusaren in Langfuhr befehligte, stand sein ältester Sohn A r c h i b a 1 d Botho bei diesem schönen Regiment, und seine Tochter Cecile, heute Baronin Keudell, tat Hofdamendienst bei der Frau Kronprinzessin. So hatten auch die jüngsten Neustädter ihre Beziehungen zum Preussischen Hof!

Dann kam der unselige Weltkrieg. Gleich im ersten Winter nahm er uns Neustädtern den in jeder Beziehung glücklich
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veranlagten prachtvollen Ältesten. Er fiel am 29.November 1914 auf seinem ersten Patrouillenritt im Osten bei der Recogneseierung des Ortes Chorzele ( unweit Mlawa), von den Kugeln der sich in den Häusern versteckt haltenden Russen getroffen. Weil der Ort von den deutschen Truppen zwei Tage darauf genommen wurde, konnten die sterblichen Überreste des geliebten Sohnes vom Vater hierher überführt und im Park beigesetzt werden. Seine ganze liebe hatte Neustadt gehört.

Als Folge dieses furchtbaren Krieges verloren wir dann die deutsche Staatsangehörigkeit. Unser heimatlicher Grund hat schon früher mehrfach seine Grenzsteine verrücken und die Landesfarben vertauschen müssen, aber unsre Sinnesart bleibt unverrückbar,, unsere Herzen verbleiben dieser Scholle, der auch unsere Erben die Treue bewahren werden. Gottes Gnade liess uns noch einen geliebten Sohn, H e i n r i c h n r i c h, der Kopf und Herz auf dem rechten Fleck hat und schenkte diesem wiederum zwei gesunde Söhne Archibald und G u s t a v. Sie werden - ich weiss es - sich mit allem für den teueren Heimatboden in Neustadt und Rutzau einsetzen.

Unsere Töchter: M a r i e E l i s a b e t h (geb.1890) und Cecile ( geb.1891) sind beide in Deutschland verheiratet und uns durch die böse Grenze räumlich, aber nicht dem Herzen nach Ferngerückt. Nur sieht man sich viel zu selten und unter erschwerenden Umständen! Die Erstgenannte vermählte sich im Januar 1916 mit dem Major Georg von 
D i e z e l s t y  auf Chottschow in Pommern, früherem Generalstabsoffizier, der auch die ersten Kriegsjahre aktiv miterlebte. Die Jüngere, Cecile, tat von 1912 bis 1918 Dienst als Hofdame bei unserer Frau Kronprinzessin, der sie auch nach ihrer Verheiratung mit Rudolph von K e u d e l l auf Schwebda in Hessen nahe verbunden und treu ergeben bleibt.

Ich schreibe diese mehr als 160 jährige Geschichte der Keyserlingks, welche die Neustädter Linie gründeten und deren
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Schicksale sich so eigen gestalteten, nieder in ehrfurchtsvoller Erkenntnis: wie die ebenso haushälterische als verschwenderische Natur - oder sage ich Vorsehung , - beim Werdegang der einzelnen Familien verfährt: ähnlich wie mit einem weiten, so reich wie möglich ausgestatteten Felde, das zarteste wie stärkste Wurzeln ernähren kann, in dem nichts verloren geht, alles sich vererben mag, nicht n u r in gerader Linie von Eltern auf Kinder, und sich umgestalten zu - Besserem. Gross ist die Verpflichtung zu Treue und Selbstdrangabe für den Einzelnen, auch für den, der keine direkten Nachkommen hinterlässt, und die Bedeutung der Frau, die aus einer in die andere Familie übergeht als Gattin und Mutter, kann gar nicht hoch genug gewertet werden.

11

“Ein kleiner Ring
 Begrenzt unser Leben
 Und viele Geschlechter
 Reihen sich dauernd 
An ihres Daseins 
Unendliche Kette. "
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B a l t i s c h e H ä u s e r

von Marie Gräfin von Keyserling

geb. Gräfin von Keyserling Tels-Paddern.

Unsere Heimat ist umrankt vcn Tannenwäldern.

An der weiten Wiese feuchten Rändern 
Steht ein zögernd spätes Abendgold.

In dem Weizenfelde Wachteln schnarren.

In dem schatt'gen Gutsteich Frösche quarren

Und die Juliblumen duften schwül und süss - - - 
Wird die Erde wohl mit solchen Lauten 
Je uns grüssen, wie die alt vertrauten, 
Da der Heimat Stimme uns erklang? - - - 
Da das graue Meer sein Lied uns sagte, 
Da der Wind um die Gehöfte klagte 
Und sein Lied der Frühlingsabend sang ? - - 
Werden wir mit wandermüden Füssen 
Tief im Herzen mit uns tragen müssen 
Heimweh - - als ein scharfes stilles Leid ? 
Weine nicht - - es wird der Weg sich wenden. 
Einmal muss die Wanderschaft doch enden
In dem Vaterhaus der Ewigkeit. - -

-------------

Gedichtet von Gräfin Magda von Keyserling - Tels - Paddern.
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Wenn man die Ahnentafel derer von Keyserlingks betrachtet, werden, im Zusammenhang vieler dieses Geschlechtes eine Reihe baltischer Güter genannt, die in ihrem Besitze waren. Es gab welche, die in Ostpreussen und zugleich im Baltenlande besitzlich waren und bis hinauf nach Estland waren Keyserlingks die Herren grosser Güter. In Kurland war das Haus " Kabillen " am Anfang des 19. Jahrhunderts mit einem grossen Zweige der Familie verknüpft. In Litauen liessen sich viele nieder, doch ein grosser Teil wanderte nach Deutschland aus und Keyserlingksche Häuser Groesen, Altenburg, hof, Aahof, Rayküll so blieben schliesslich nur wenige  Keyserlingksche Haeuser im  Baltenlande übrig. Die Güter Sutten, Lahnen, Telsen, Paddern, Zenn-und Könnö waren am Ende des vorigen Jahrhunderts noch mit den nahen im Keyserlingkschem Besitz. Die Familie hing

Mit den nahen Verwandten in Deutschland und Litauen aufs Engste zusammen, doch gestaltete sich durch die äusseren Verhältnisse des Landes ihre Wesens und Lebensart sehr verschieden von den reichsdeutschen Brüdern. Die in Litauen besitzlichen Familien des kurischen Adels waren in all ihren Lebensformen mit ihnen gleich. Die russische Oberherrschaft, das lettische und litauische Volk der Bauern und Knechte, das nordische Klima mit den langen Wintern und die engeren Interessen des Deutschtums , das sich durch viele äussere Schwierigkeiten zu behaupten wusste, schufen auch andere Menschen.

Die Letten waren bis zur Revolution 1905 ein stilles freundliches Volk, fleissig und arbeitsam, klug und ihren Herren ergeben und treu, und man lebte auf friedlichem Fusse. Sehr anpassungsfähig, wurden sie ihren Herren unentbehrlich. Ihre nach der Revolution von aussen her beeinflussten Ansichten und Beschuldigungen der baltischen Herren waren meist unbegründet, da man enorm viel für ihr Wohl tat, besonders auf den Gütern, und ein jeder Gutsherr ein reges
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Interesse an der Schulung und Ausbildung seiner Dienstleute hatte. Nur führend wurden die Letten nie - - - das haben sie nur mit Blut und Revolution und der Vernichtung der deutschen Oberherrschaft erreichen können. - - -

Die schönen Häuser auf den Gütern inmitten grosser Parks und Gärten, umgeben von weiten Feldern und Wiesen und den herrlichsten Wäldern, standen in ihrer stillen Vornehmheit unantastbar da, gegen alle Eindringlinge fremder Elemente. Weit war der Horizont über den blauen Wäldern - - weit die Grenzen der Herren - - weit und frei ihr Sinn und Streben. Zum Teil waren es schöne schlossartige Häuser, dann wiederum niedere breit gebaute Landhäuser, doch alle wiesen eine Flucht von Zimmern auf - - unzählige Gastzimmer, viele Dienstboten; Ungezwungenheit und ein freier grosszügiger Lebensstil herrschte. Der Augenblick existierte nicht, wo es, für einen Gast keinen Platz im Hause gab - - weit und freundlich öffnete sich ihm immer jede baltische Tür. Schon fast asiatisch large war die baltische Gastfreundschaft, die dem Gast das Gefühl gab, als käme er überall nach Hause. Zu jeder Zeit war man gern gesehen und aufs beste bewirtet und die ungezwungenste Lebensweise herrschte überall. In Alt-Kurland gab es die berühmten " Krippenreiter", die kein eigenes Heim hatten und mit Pferd, Jagdhund und Flinte von einem Gute zum anderen kamen, um wochenlang oder Monate zu bleiben, um dann vom nächsten Gute ebenso herzlich und gastfrei aufgenommen zu werden. Auch einsame alte Damen fanden Heimaten und verwuchsen mit den Familien und Häusern bis an ihr Ende.

Das Leben auf dem Lande spann sich ungetrübt und gleichmässig ab, die Gutsherren führten ihre Landwirtschaft meist erfolgreich und brachten sie auf eine grosse Höhe mit schönen Feldern und Herden, walteten über ihre Leute und erfreuten sich an Jagd in ihren Wäldern. Fast alle waren Jäger - - es gab viele, denen die Jagdgründe zur tiefsten
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Leidenschaft wurden, Für sie gab es keinen Auerhahn, der im Morgengrauen nicht erlauscht und erlegt werden konnte, keine im Abendlicht über weisse Birken pfeifende Schnepfe, die man nicht erspähte, Er war an den stillen Seeen, wo die Enten einfielen, im Schilf bis zu den Knieen im Wasser, bis die helle Dunkelheit des Nordens einbrach, und im Herbst zu den Treibjagden war all sein Denken und Sinnen im Walde. Wie ver-wachsen war er mit ihm und dem Wilde - - es gab kurische Jäger, die wie aus den grünen Baumhainen geschnitten aussahen; gross, sehnig, wie verwittert, ein verblichenes grünes Hütchen auf dem Kopfe, die Augen hell, wie nach fernen Vögeln spähend.

Die baltischen Damen fühlten sich fast noch mehr als die Herren verwachsen mit dem lettischen Volke und man hegte keine Verachtung noch Abscheu vor ihnen und es fiel damals keinem ein, dass dies Volk auch anders dachte. Die Herrin des Hauses hatte vortrefflich geschulte treue Dienstboten, gute Köche oder Köchinnen, der Haushalt rollte sich wie von selbst ab. Sie leitete die vielen Fäden, ohne selbst an der Arbeit teilzunehmen. Sie konnte sich ausgiebig ihren Kindern und Gästen widmen und ihren Privatbeschäftigungen, geistigen In-teressen, Büchern, Kunst, Musik, den Blumen ihres Gartens, den Verschönerungen des Hauses und der Geselligkeit. Es spann wohl auch noch die eine oder andere Wolle oder Flachs und beauf-sichtigte die Schafschur. Viele malten mit künstlerischer Hand Porzellan, machten echte feine Spitzen und andere Hand-arbeiten, Das Ideal einer baltischen Hausfrau war die alte Dame, die einen tadellos gehenden Haushalt und immer viele Gäste hatte und alles ganz früh morgens arrangierte und an-ordnete, sodass ihre Familie und die Gäste, wenn sie am Kaffeetisch erschienen, die Hausfrau ruhig strickend im steifen Seidenkleide vorfanden, freundlich an allem teilnehmend, was ihre Umgebung anging - - denn das Uhrwerk des grossen
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Haushaltes lief musterhaft und pünktlich dahin.

Die Töchter wurden zu Hause von Gouvernanten und Lehrern erzogen, es wurde ausser allgemeiner gründlicher Bildung viel auf Sprachen und Musik Wert gegeben. Wenn sie erwachsen waren, schlossen sie sich an die Beschäftigungen der Mütter an als " Blumen des Hauses ". Lettische Kinder wurden unterrichtet und Kranke und Arme gepflegt. Diese baltischen Mädchen umgab ein unsichtbarer aber fest geschmiedeter Zaun, der sie von der Welt abschloss, die nicht in ihr adliges Leben passte, von Versuchungen, Erfahrungen und Ein-flüssen des Lebens - - was ihnen jede Freiheit nahm, aber auch die innere Tradition, Moral, Religion und Unberührt-heit bewahrte. Sie gaben sich in ihrem Kreise natürlich und unmittelbar, wurden zu guten Formen und Manieren er-zogen, besassen meist viel Fröhlichkeit und Humor und das Gefühl von Pflicht und Aufopferung wurde in sie gelegt, die sie später, als die Not und die Wellen der Erschütterungen des Landes über die Balten herfielen, und dann in der Verbannung, durch nie geahnte Zähigkeit, Tapferkeit und An-passung an das neue Dasein bewiesen.

Mitau war Kurlands Hauptstadt, In dieser kleinen Stadt, wo schmale Gässchen mit breiten gepflegten Strassen wechselten, - - schiefe alte Holzhäuser sich an schöne Steinhäuser, zum Teil wundervolle Bauten aus alten herzog-lichen Zeiten, lehnten, wo Letten, Juden. Russen die Stras-sen durchströmten und daneben der deutsche Adel unbegrenz-te Eigenlebigkeit ausbildete, - - wo die beiden Flüsse Aa und Drixe der Stadt das anmutig Belebte und Helle des flim-mernden Wassers gaben, und das stattliche alte herzogliche Schloss, von Rastrelli erbaut, inmitten schöner Bäume und Alleen über dieser Kleinstadt wachte, - - wohnte eine grosse Anzahl adliger Familien, meist in eignen Häusern. Unter
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ihnen herrschte die grosse Gastlichkeit des Landes unbegrenzt, man erschien ungebeten zu jeder Mahlzeit, die Da-menkaffees hörten nie auf, bei denen die berühmten Kümmelkuchen verzehrt wurden und die herrlichsten anderen Ge-bäcke. Viel Gewicht wurde auf die feinste Küche gelegt, die besten Köche wurden gehalten und Diners und Soupers wech-selten miteinander ab. Eine beliebte feine Speise waren die " Quenelles ä la Richelieu ". Richelieu war eine Zeit lang als Flüchtling in Mitau ansässig gewesen, sowie Ludwig XVIII., der von Kaiser Paul von Russland in dem Schlosse Mitau ein Asyl in den Jahren 1798 - 1804 gefunden hatte. Sein Beichtvater, Pater Egeworth, der auch Ludwig XVI. zur Guillotine begleitet hatte, starb in Mitau und ist auf dem Friedhof begraben.

Viele Herren des Adels waren im Kurländischen Creditverein angestellt, andere in der Kanzlei der kurischen Ritterschaft. Ein adliger Club vereinte die Herren in ihrer Freizeit. Man konnte die Uhr nach manchem alten Herrn stellen, der zu regelmässiger Stunde in den Club ging und diese pedantischen Besucher wurden die " Klubbenkrüppel " genannt.
Die Damen Mitaus trieben viel Wohltätigkeit mit Unterrichten, Armenbesuchen, Kindergottesdienst und man hing an seiner Kirche und verehrte die Pastoren. Alle schönen Konzerte durchreisender Künstler wurden besucht, auch nach Riga ins Theater wurde gefahren. Geistig rege und meist gebildet, stand ihr Niveau auf einer hohen kulturellen Stufe.

Aber auch die Neugier und das Interesse am Nächsten herrschte wie in jeder Kleinstadt; alte Damen sassen auf hohen Trittbrettern an ihren Fenstern und spähten durch aussen angebrachte kleine Spiegel auf die Strasse, wo-durch sie weit alles beobachten konnten ohne selbst gese-hen zu werden.
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Der Höhepunkt im Jahre der Mitauer Gesellschaft war die " Mitausche Saison ", die nach Weihnachten bis Fast-nacht gefeiert wurde. Ein Ball reihte sich in diesen Wo-chen an den anderen, wie Diners, Soireen und Kaffees. Es kamen von den Gütern die Familien mit erwachsenen Töchtern zur Stadt, wohnten in eigenen Häusern oder zu Gast, - - junge Herren, die das ganze Jahr auf dem Lande verbrachten und gewirtschaftet und gejagt hatten, erschienen da-zu, - - obwohl manche Jäger erst n a c h dem letzten Hasen. - Studenten aus Dorpat und Riga, auch oft Livländer und Estländer, kamen zu dieser Saison und ganz Mitau war nur auf Vergnügen eingestellt. Es herrschte im allgemeinen kein reger Verkehr zwischen den drei Provinzen, man kannte einander kaum, obwohl man so dicht nebeneinander wohnte. Die Interessen waren vielfach die gleichen, doch hatte sich eine jede Provinz so abgeschlossen von der anderen

und so eigenartig geformt, dass Bewohner einer Nebenprovinz als Fremde empfunden wurden, so verschieden war ihre Art geworden, und obwohl es meist die Damen waren, die die Gäste aus einer "Schwesterprovinz" gern sahen und denen das Neue Spass machte, so verhielt man sich seitens der Herren oft ablehnend und misstrauisch ihnen gegenüber, als wie gegen Eindringlinge.

Im Ritterhause, dem langen schönen Casinosaal, an des-sen Wänden zwischen hohen Spiegeln die Reihen kurländischer Wappen prangten, wurde jeden Abend getanzt bis hinein in die frühen Morgenstunden. Unzählige Kandelaber mit Kerzen-licht an den Wänden, schallende Musik von der Empore und Walzer, Polkas, Galopps und vor allem die hinreissenden Mazurkas wurden mit viel Schwung und Eifer getanzt, da - zwischen die sogenannten " Langen Tänze": - - Francaisen und Lanciers, wo die Paare nach jeder Tour plaudernd und flirtend auf den seidenen Sofas sassen und manche ihre
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Lebensfäden aneinander knüpften. In den Pausen zogen sich die Herren in_ ihr grosses Herrenzimmer zurück und die jungen Mädchen sassen mit Limonade und Erfrischungen im reizenden " gelben Zimmer ", dessen mattes Gold der Seidenmöbel schimmerte, während die vielen Mütter und Chaperons am Ende des Ballsaales in der grossen Teenische versammelt wa-ren, wo den ganzen Abend Theo, Kaffee und die schönsten Tor-ten serviert wurden. Ein grosses Souper im Speisesaal schloss sich an die lange Tourenmazurka an, Cottilonauszeichnungen und eine Fülle manigfaltigster Touren wurden von den je-weiligen jungen Tanzdirektoren arrangiert. Zum Souper wurde viel Sekt getrunken, - - doch war es den jungen Mädchen streng untersagt, dieses Getränk zu sich zu nehmen, weil es von den jungen Herren bezahlt wurde und sie sich ausser Blumen und Konfekt nie was schenken lassen durften. Nur wenn zufällig ein naher Vetter am Tische sass, durfte sich die "Cousine " von ihm Sekt spendieren lassen.

Ein junges kurisches Mädchen hatte überhaupt viel zu lernen auf einer Saison und das kurische Sprichwort laute-te: " Das Casino ist kein Vergnügen, sondern eine Erzieh-ungsanstalt für das junge Mädchen." - - -

Den Meisten jedoch wurde es restlos zum Vergnügen, angefangen von der Fahrt zum Balle in neuen knisternden Seidenkleidern neben den Mamas im geschlossenen Schlitten, der durch die tiefen Schneegruben ankte und schaukelte, der hellerleuchteten Türen des Ritterhauses, wo die Herren sie schon an der Treppe erwarteten mit den Tanzkarten, - - bis zu den wehmütig letzten Geigenklängen des Balles, wenn die Kerzen erloschen, es nach welcken Blumen duftete und man vermummt wieder in die grossen Schlitten stieg zur Heimfahrt, während das rote Morgenlicht schon auf den Flüssen schimmerte. - - - Und wenn sie zu Hause eben müde einschliefen, weckte sie nochmals ein lautes schmetterndes
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Konzert in den kleinen Höfen oder Gärten und zwischen heimlichen Gardinen lauschten sie dem Ständchen, die ihre Kavaliere ihnen brachten, mit einigen Musikanten, nachdem diese noch am Schluss des Balles fröhlich mitein-ander gegessen und getrunken hatten und nun frierend im Schnee standen.

Nachmittags flog eine lange Reihe hübscher offener Schlitten, die meist von ihren Besitzern vom Lande in die Stadt mitgebracht waren, durch die Stadt. Hinaus aufs blan-ke Eis der Flüsse ging es, -- vermummt mit warmen Pelzdecken sassen je zwei Damen in einem Schlitten, während die Herren stehend auf kleinen Trittbrettern hinten balancieren mussten, denn selten hatten sie noch im Schlitten einen kleinen Vorderplatz. In diesem Moment des beliebten "Corsofahrens" beherrschte der Adel ganz unbegrenzt die ganze Stadt, - - alles wich vor dem hellen Schellengeläute und dem sausenden Tempo der Schlitten zur Seite. Auf dem leeren Marktplatz wurde Halt gemacht, die Herren stampften im Schnee, um ihre Füsse zu erwärmen und rauchten, und die Damen assen unzählige Schachteln Konfekt, wobei die witzigsten Aussprüche und Scherze von der lustigen Gesellschaft geliefert wurden. Heisser Kaffee und Kümmelkuchen in verschiedenen Privathäusern erwärmte danach die Jugend. Zu diesen "Corsofahrten" wurde kein Chaperon mitgenommen, es ging die Sage, dass eine ängstliche Grossmutter als Herr verkleidet hinter dem Schlitten ihrer Enkelin gestanden haben sollte! 
Die Mütter und Väter genossen mei-stens die Saisonzeit ebenso sehr, wie ihre Kinder, - - sie sahen sich oft nach Jahren wieder, erneuerten Jugendfreundschaften und alte Beziehungen.

Wenn dann der letzte Ball zur Neige ging, die Kerzen dunkel brannten, der Cotillon beendet war und man den "Grossvatertanz " beging, indem man paarweise durch all die hübschen
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Säle schritt und das alte Lied sang:" Als der Gross-vater die Grossmutter nahm" - - - und sich dann jedes Paar tief vor den Müttern in der Theenische verneigt hatte, drückte man sich wehmütigen Herzens zum Abschied die Hand und sagte: "Auf nächstes Jahr!:' Denn wenige kamen im Laufe des Jahres zur Stadt von ihren Gütern, nur noch zu "Johanni", wenn die Herren ihre Geschäfte hatten, sah man sich auf dem Tennisplatze oder zur Musik im Gewerbevereinsgarten wieder und die Herren in ihrem Klub.

In Mitau berieten die Herren alle drei Jahre zum Landtage über das Wohl und Wehe ihres Landes. Die aus ihren Kreisen gewählten Landboten erschienen zahlreich. Es wurde Landespolitik verfochten, Ehrensachen beraten und entschieden und Uneinigkeiten geschlichtet, abgeschlossen von der Aussenwelt. Graf Hugo Keyserling aus Ponewesch war jahrelang Landesbevollmächtigter von Kurland, um den sich eine Schar Getreuer scharte, alle Keyserlings, wie auch viele andere, denn es gab politische Parteien und verschiedene Ansichten und er hatte auch eine hartnäckige grosse Gegnerschaft. In weiser und umsichtiger Weise führte er das Wohl des Landes durch die schwierigsten russi-schen Verhältnisse.

Die Kirchenglocken der Trinitatiskirche in Mitau läu-teten, alle Bänke der hellen grossen Kirche waren dicht be-setzt von Zuschauern, ein grosser Zug der adligen Herren der "Landboten" in Landesuniform, den Zweimaster in der Hand, gehen durch den Mittelgang bei feierlichen Orgel-tönen. Der Gottesdienst beginnt, worauf sich die Herren in die Sakristei begeben, wo der Landbotenmarschall ge-wählt werden soll, der während der Zeit des Landtages den Landesbevollmächtigten vertritt. Lautlos gespannte Stille herrscht in der Kirche, bis wieder Orgelklänge rauschen und die Schar der Herren, der neugewählte "Landbotenmarschall”
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voraus mit dem Marschallstabe, aus der Sakristei durch die Kirche schreiten. Oft ging die schlanke Gestalt von Graf Heinrich Keyserling aus Tels-Paddern voran, oder man sah das scharfe kluge Gesicht Graf Artur Keyserlings aus Altenburg als erstes. Der Zug begab sich zum Ritterhause, wo die Sitzungen begannen. Rechts und links vom Landbotenmarschall gingen die beiden Abgeordneten der zwei Schwesternprovinzen Livland und Estland, die die "Schwestern" genannt wurden. Das ganze Schaffen und Denken der baltischen Herren kreiste um ihr kleines geliebtes Land, seine Existenz, seine Zukunft, sein Wohl. Wenige waren in russischen Diensten oder in Russland selbst, doch wenn sie dahin kamen, erreichten sie beim russischen Hofe und anderen wichtigen Departements stets bedeutende Stellen und wurden als Deutschbalten überall bevorzugt. Wenige jedoch kannten Russland, - - wenn man reiste, fuhr man nie nach Petersburg, sondern stets " ins Ausland ", womit man Deutschland bezeichnete, - - allenfalls auch in die Schweiz, Frankreich und Italien. Die baltischen Frauen lernten nur mit Ausnahmen Russisch und ausser dem fast andächtigen Gefühl der Zugehörigkeit und Verehrung zum russischen Kaiserhause, verbanden wenige Fäden ihre Herzen an dies grosse unbekannte Land. Auf Reisen nach Deutschland sahen, hörten und erlebten sie, was sie in ihre kleine Heimat an Schönem und Neuem mitbrachten, in Kurorten, Städten, - - - sie lernten Men-schen kennen, Musik, Theater, Kunst und Wissen. Doch fast am meisten schöpften sie selbst aus Büchern, die sie mit viel Musse lasen und Zeit hatten, ganz darin aufzugehen und zu leben. - - Es gab nichts Neues und Wertvolles, das sie nicht kannten, besonders die Frauen. Und da die äussere Stille des Lebens und die Umgebung diese Eindrücke blei-bend und tief in sie hineinprägten, schufen sie eigenartig klare präzise Fähigkeiten des Credächtnisses und des Gemütes
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tes. Bei alledem beherrschte die Balten eine freie angeborene Unabhängigkeit der Umgebung gegenüber, ihre hohe Kultur stand da in Ritterlichkeit, Ehrgefühl, Stolz und Unantast-barkeit zwischen dem Gemisch der übrigen Bevölkerung der Lotten, Russen und Juden, die sie umgab. - - -

In Kabillen, dem schönen Familiengut der Keyserlings, erwuchs im Anfang des vorigen Jahrhunderts ein grosser geistvoller Geschwisterkreis, vielseitig begabt, talentvoll und liebenswürdig, die ihre geistig brillante, fein zisellierte Wesensart in den Familien, die sie gründeten, fortleben liessen. Otto Graf Keyserling, Herr auf Rautenburg, war der Älteste unter ihnen. Ihm folgten seine Brüder Eduard, Theodor, Alexander und Hermann und zwei Schwestern, Luise, die den Grafen Jeannot Keyserling heiratete und Eveline, die sich mit Baron Adolf von Behr-Edwahlen vermählte. Alexander und Hermann Keyserling studierten beide mit Bismarck zusammen und waren bis ans Lebensende treue Freunde von ihm, wie auch ihre Frauen und Kinder mit dem Hause Bismarck be-freundet waren. Alexander Keyserling liess sich in Estland in Rayküll nieder, war zeitweise Kurator der Universität Dorpat und aus dieser Zeit berichtet Hermann Keyserlings Tochter Wanda von dem reizenden Zusammenleben der beiden klugen Väter mit ihren Töchtern, die ihnen zum Austausch ihrer Gedanken ebenso nötig waren, wie die Väter den be-gabten jungen Mädchen Wanda und Alexanders Tochter Helene. Hermann wurde früh Witwer, seine hochmusikalische geist-volle Frau Marie, geb. von Gersky, starb in Italien, wo sie ihrer Gesundheit wegen die letzten Lebensjahre verbrachte, durch ihre Anmut und gesellschaftliche Beliebtheit in der Gesellschaft Roms und Paris sehr bekannt. Ihre Briefe erzählen auch viel von Bismarcks, an denen sie mit Liebe

- 60 -

hing. Eduard Keyserling heiratete Theophiele von Rummel, die als Erbteil von ihrem Pflegevater, Baron Korff, die Güter Telsen und Paddern in Kurland erhielt.

Ich möchte jetzt auf dieses Haus Tels-Paddern hinweisen, das in den Jahren, als Kabillen schon ausgestorben und in andere Hände übergegangen war, als ein Abbild dieser Kabillschen Art weiterlebte. Das Gut "Telsen" wurde von der Familie nur einige Sommermonate bewohnt, - - ein niederes, grosses, helles Landhaus mit einem weiten, blumendurchdufteten Garten, in welchem Lavendel und Centi-folien, Lilien und Hecken weissen Jasmins in nie geahnter Fülle prangten. Hauptsächlich wohnte die Familie in"Tels-Paddern", dem schönen hohen reinen Empirebau mit grossem Kuppelsaal, hohen Glastüren zur Gartenterasse hin, und einem Garten und Park mit mächtigen alten Bäumen. Die Wälder waren von blauen Seen unterbrochen, hügelig und anmutig formte sich die Landschaft um diesen schönen Herrensitz.

Zehn Kinder erwuchsen hier Mitte vorigen Jahrhunderts, umgeben und geleitet von der Güte und Weisheit ihrer geist-vollen Eltern, nur zu Hause erzogen von vortrefflichen Leh-rern und Gouvernanten, abseits von Schulen und anderen Kindern, - - bis auf Verwandte, die zum Besuch kamen. -

Es entwickelte sich in diesen klugen Kindern ein so hochstehender kultivierter Geist, eine fein seelisch rege beobachtende Gabe, die im Baltenlande berühmt war. Abgeschlossen, nur auf Unterricht, Sprachen, Musik und gute Lektüre conzentriert, jedoch in stetem Austausch der Gedanken unter-einander und mit den Eltern, entwickelte sich dieses gei-stige Leben bei den vier Brüdern und sechs Schwestern wie Wunderblumen in Treibhäusern. Empfindsam, leidenschaftlich und kritisch, erfüllt mit hinreissendem Humor, verstanden sie auch, als sie später zum Teil die Heimat verliessen, sich überall Liebe und Bewunderung zu erwerben, wenn auch manche von ihnen eine grosse innere Distance und Verschlossenheit behielten, dank ihrer abgeschlossenen Jugend. Die Söhne blieben bis zum Abitur zu Hause und bestanden es dann glänzend, wie auch ihre weiteren Studien.

Es wurde in Kurland gesagt, dass es keine Originale unter den Keyserlings gäbe, - - vielleicht war ihr Geist dazu zu lebhaft, zu vielseitig und beweglich, konnte alle Seiten des Lebens beleuchten und verstehn und neigte daher nicht zu einer extremen oder sonderbaren Lebensart. Obwohl scharf und kritisch, besassen sie die feinste aller Lie-benswürdigkeiten und gesellschaftlichen Formen, nämlich diese: dass unbegabtere und weniger geistige Menschen sich durch sie niemals bedrückt oder erniedrigt fühlten, sondern in ihrer Gegenwart immer gehoben und sich selbst klüger er-scheinend, als zuvor.

Dunkle Wolken jagten über die Baltenländer dahin, - - Revolution , dann Krieg und seine Nöte, Verbannung durch das eigene Schutzreich Russland, deutsche Besatzung, Hoffnungen und Enttäuschungen und dann die letzte blutige Revolution und das zähe tapfere Kämpfen der Balten um ihr Land und ihr Deutschtum, - - das war der Untergang der baltischen Häuser und des baltischen Lebens, wie es Jahrhunderte geschaffen hatten. - - -

An ewig sprudelnden Quellen des Lachens und der Freude waren sie aufgewachsen, mit dem Blick in die Welt des Gei-stes, mit starkem frommen Glauben , - - in Jahre voll Sor-gen, Arbeit, Not mussten sie nun hinein. Aber auch hier wurden sie gross, ihre Baltenehre, Stolz und Tapferkeit verlieh ihnen nie geahnte innere Kräfte und Ausdauer.

Errinerungen

a n  m e i n  E l t e r n h a u s

Evy Gräfin von Keyserling geb. Gräfin Keyserling.

(Stark gekürzt, da zum grossen Teil bereits von Gräfin Marie von Keyserling berichtet.)

Im Jahre 1895 wurde mein Vater, Graf Hugo Keyserling-Ponewesch, nach einer Zwischenzeit von - ich glaube - 18 Jahren, wieder zum Landesbevollmächtigten von Kurland gewählt. Er hatte damals sein Amt niedergelegt. Er war für die Einführung der Selbstverwaltung in Kurland eingetreten, bevor sie in anderer Weise dem Lande vom russischen Staat octroyiert wurde, fand aber eine Opposition , die darin eine Preisgabe alter Vorrechte saht so demissionierte er und zog sich auf sein Gut nach Ponewesch zurück.

Es geschah das, was mein Vater vorausgesehen hatte: die Russifizierung kam. - Jahre waren vergangen und nun wurde mein Vater wieder an die Spitze der Landesritter-schaft berufen. Er nahm die Wahl an. Die Lage war aber eine absolut andere geworden, das Verlorene nicht mehr zu retten, aber er stellte wieder seine Kraft in den Dienst des Landes, um zu erhalten, was noch war und immer wieder gegen neue Wellen der Russifizierung der baltischen Pro-vinzen zu kämpfen, die deutsche Kultur zu retten, - einmütig mit dem Ritterscaft Hauptmann von Estland und dem Landmarschall von, die mit meinem Vater persönlich befreundet waren.
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Obgleich ich so viele Jahre mit meinem Vater zusammen gelebt habe, während er an der Spitze der Ritterschaft stand, - er starb 1903 im Amt - kann ich doch über seine politische Tätigkeit wenig berichten. Es gab wohl auch keine grossen politischen Ereignisse, sondern es war ein steter Kampf in Petersburg um bedrohte Privilegien und damit gegen ein weiteres Vordringen des russischen Einflusses. Mein Vater hatte eine sehr gute Stellung in Petersburg und bei Hof, konnte dadurch und durch seine überragende Persönlichkeit viel mehr erreichen, als jeder andere. Ich habe die Erinnerung an ein ewiges mühsames Ringen mit der Russifizierung , die doch unabwendbar fortschritt. Die Schulen hatten schon die deutsche Unterrichtssprache verloren, Es gab noch deutsche Kreise, doch musste das Abitur am russischen Gymnasium absolviert werden. Es war eine grosse Belastung der Schuljugend, die ausser der deutschen Bildung alle Fächer des russischen Programms in russischer Sprache beherrschen mussten. Schliesslich wurden diese Kreise auch geschlossen. Die russischen Schulen standen auf einem sehr niedrigen Niveau und gaben den jungen Leuten nach deutschen Begriffen keine Bildung. Dorpat, die alte deutsche Universität, aus der eine Reihe von Männern hervorgegangen war, die nachher zu Europäischem Ruf gelangten (Prof. Bergman, Harnack und andere), war stark russifiziert worden.

Ich zog 1895 mit meinen Eltern nach Mitau, als mein Vater wieder zum Landesbevollmächtigten gewählt worden war. Dort wohnte ein grosser Teil des kurländischen Adels; die meisten hatten eigene Häuser, manche stilvoll und hübsch, andere unscheinbar. Aber trat man ein, so umfing einen in jedem eine Atmosphäre hoher Kultur. Schönes, altes Mahagoni, Porzellan und Silber, schöne Gemälde, altes Familienerbe oder mit Verständnis gesammelt. Diese alten Mitau'sehen Häuser verbreiteten eine unendliche Gemütlich-
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keit und Behagen, von feinem Blumenduft durchzogen. Nachmittags um 5 Uhr duftete es aber nach Kaffee und frischen Kümmelkuchen bis auf die Strasse hinaus. -

Und dann die reizenden feinen alten Damen! Es gab de-ren eine Fülle in Mitau. Sehr viele Witwen zogen vom Lande zur Stadt. Dann ist da das adlige Stift und - wie es scheint hat Mitau eine sehr gesunde Luft für alte Menschen, denn sie erreichen oft ein sehr hohes Alter.

Herren - alte sowie junge - waren immer in der Minderzahl. Sie lebten auf ihren Gütern, denn Arbeitsmöglichkeiten gab es wenige in der Stadt. Zu Staatsstellen wurden Deutsche kaum zugelassen. So gab es für unsere Herren in der Hauptsache nur das Ritterschaftscommitee, den Creditverein und die Stadtverwaltung. Die freien Berufe, wie die der Ärzte, Pastoren, Rechtsanwälte, nahmen fast ausschliesslich die Literaten ein, und da die adlige Gesellschaft sehr cxclusiv war, so sahen wir Damen sie kaum, die Herren dagegen waren oft von Dorpat her befreundet.

Mitau war Schulstadt. So zogen viele Familien mit ihren schulpflichtigen Kindern dort hin oder gaben sie dort in Pension. In der Palaisstrasse und am Bach wohnte fast in jedem Hause jemand Bekanntes oder Verwandtes; so war Mitau eigentlich wie eine grosse Familie.

Eine wichtige Rolle im geselligen Loben spielten die Damenkaffees. Kurz vor 5 Uhr konnte man viele alte und auch junge Damen durch die Strassen eilen schon, verschiedenen Zielen, aber einem Zweck entgegen : einige Stunden an einem reizend mit altem Silber und Porzellan gedeckten Kaffeetisch zu plaudern, woran sich für die Alten eine Kar-tonpartie anschloss. In diesem Falle wurde auch ein alter Herr dazu geladen. Schlug die Uhr 7, und hatte man sich von den liebenswürdigen Gastgebern verabschiedet und trat in den Flur, so standen da eine ganze Reihe der verschieden-
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artigsten Anstandspersonen: feine Diener, Jungfern, Stu-benmädchen, Kutscher, ja auch Hausknechte mit derbem Kno-tenstock, die ihre jungen Komtessen oder Baronessen abhol-ten, denn den Weg nach Hause konnten sie unmöglich allein gehen, wenn es auch nur eine halbe Strasse weit war. Das schickte sich nicht.

Im Herbst begannen dann die Jagden, - da fast jeder Kurländer passionierter Jäger ist, für viele die schönste Zeit des Jahres. Die Kette der Jagden riss bis zum l.Februar kaum ab. Die Damen machten viele der Jagden mit, wenn auch nur wenige selbst schossen. Am Abend fand dann ein grosses Jagddiner statt und es wurde oft getanzt. Es war eine beson-ders nette Geselligkeit.

Als mein Vater Landesbovollmächtigter wurde, kaufte die Ritterschaft das Haus des Kreditvereins in der Annenstrasse. Es wurde umgebaut und eignete sich mit seinen gros-sen Räumen gut als Landeshaus. Nicht nur die Repräsentationspflichten, sondern auch die grosse Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit meines Vaters brachten eine lebhafte Ge-selligkeit ins Haus. Es wurden zu jeder Mahlzeit einige Plätze mehr gedeckt für unerwartete Gäste und sie blieben kaum jemals leer. Der Verkehr mit der russischen Gesellschaft beschränkte sich eigentlich nur auf offizielle Diners und Bälle in unserem Hause. Das Militär spielte dabei gar keine Rolle zu meiner Zeit.  Die Offiziere dieses Infanterie-Regiments müssen nicht ganz salonfähig gewesen sein, da sie für uns als Tänzer nicht in Betracht kamen. Später ist es anders geworden, als ein gutes Regiment nach Mitau kam. Zum Teil konnten die jungen Mädchen dann auch schon russisch sprechen.

Mein Vater musste immer wieder in Landesgeschäften nach Petersburg, wo er oft wochenlang blieb, um immer wieder Schlimmes abzuwehren, Vorhandenes zu erhalten und Verlorenes wiederzuerlangen. - - -
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M e i n e Erinnerungen

Hugo Graf Keyserling.

Um der Familie die Eindrücke meines Lebens zu überliefern, will ich versuchen, einiges niederzuschreiben. Die Erinnerungen an mein Elternhaus reichen weit zurück. Als mein Vater das mütterliche Gut Poniweecz antrat, lebte er dort und beschäftigte sich mit der Landwirtschaft. Frühzeitig wurden seine staatsmännischen Fähigkeiten erkannt und er wurde zum Adelsmarschall des Kreises Poniweecz gewählt. Als solcher erlebte er die polnische Revolution 1863. Während dieser Zeit lernte er viele russische Grössen aus Peters-burg kennen: Potapow, Murawjew, General Kaufmann. Eines Vorfalls erinnere ich mich: General Kaufmann, der die Truppen, die um Poniweecz lagen, befehligte, hatte alle katholischen Priester verhaften und in die Pferdeställe in Poni-woecz einsperren lassen. Er wollte sie zum mindesten , wenn auch nicht hängen, so doch nach Sibirien verschicken. Die Litauen, die die Revolution nicht mitmachten, da es sich um eine polnische handelte, waren in grösster Aufregung. Mein Vater erkannte die Sachlage, fuhr zum Höchstkommandieren-den, dem Grafen Murawjew nach Wilna, schilderte ihm die Lage, machte ihn darauf aufmerksam, dass, wenn dieser Befehl ausgeführt würde, ein litauischer Bauernaufstand die Folge wäre. Murawjew teilte die Auffassung meines Vaters, widerrief sofort den Befehl Kaufmann's, alle Priester wurden auf freien Fuss gesetzt. Seit der Zeit hängt das Bild mei-nes Vaters aus Dankbarkeit im Vorraum der Poniweeczer Kirche zu bleibendem Gedächtnis. Bei dem Verkehr mit diesen
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russischen Herrschaften, die meist bei uns zu Gaste waren, half meiner Mutter grosse gesellschaftliche Liebenswürdigkeit und Gabe der Conversation ein dauerndes Freundschaft s-verhältnis mit diesen massgebenden Persönlichkeiten anzuknüpfen, das im späteren Staatsleben meinem Vater sehr nützte.

In der Landwirtschaft leistete mein Vater vorbildliches. Als Erster importierte er eine Herde direkt aus Holland. Die Ritterschaft Kurlands wurde durch seine erfolgreiche Tätigkeit auf meinen Vater aufmerksam und wählte ihn im Jahre 1873 zum Landesbevollmächtigten nach Kurland. Eine seiner ersten Massnahmen war die Einführung eines Jagdge-setzes. Bis dahin war in Kurland die freie Jagd üblich, das heisst, jeder Edelmann hatte das Recht, Jagdhunde zu halten und zu jagen, wo er wollte. Dieses Recht übten besonders die sogenannten Krippenreiter aus, die von Gut zu Gut fuhren und sich auf diese Art durchfütterten. Auf diese Weise konnte kein Wildstand entstehen, er wurde völlig vernichtet. Elche waren so gut wie völlig decimiert. Rotwild und Schwarzwild gab es nicht. Mit Einführung des Gesetzes hob sich der Wildstand zusehend. Eine zweite Frage, die ihre Lösung verlangte, war die Verwaltung des Landes. Kurland gehörte zu den Gouvernements, die keine Selbstverwaltung hatten. Die Steuern und Abgaben, die zum Besten des Landes erhoben wurden, verwaltete eine Anordnungskommission unter dem Gouverneur. Die Bevölkerung hatte keinen Einfluss dabei. Mein Vater hatte ein Projekt nach Art der schweizerischen Selbstverwaltung ausgearbeitet und, bevor er es zum Vorschlag brachte, die massgebenden Persönlichkeiten, Walujew, Manassein, sogar die höchste Stelle, den Zaren, dafür gewonnen. Diese Selbstverwaltungsbehörde sollte aus einem Gouvernementsrat bestehen, 
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1. aus Vertretern des Adels,

2. der Bürgerschaft und Städte

3. der Bauernschaft

zusammengesetzt war.

Leider war unter dem Adel eine Partei, die nicht die Anschauungen meines Vaters teilte. Führer derselben war ein Baron von der Recke, der das Vertrauen meines Vaters missbrauchte und auf dem Landtage das Projekt zum Scheitern brachte, und nicht, wie er vorgab, ein Gegenprojekt vorstellte, sondern nur dagegen agitierte. Er hatte sich das Projekt meines Vaters monatelang von dem Landtage ausgebeten mit der Angabe, meinem Vater seinen Entwurf vorzulegener hat aber nie ein Projekt zustande gebracht, infolgedessen nie eines meinem Vater übergeben. Sein mündlich ausgesprochener Gedankengang war folgender: die (lettischen) Bauernwirte sollten nach Auszahlung ihrer Darlehnsschuld als Vollbesitzer in die Versammlung der Ritterschaft (Landtag) aufgenommen werden und vollberechtigte Mitglieder sein. Dieser Zeitpunkt des freien Besitzes der Bauern-schaft lag in unabsehbarer Ferne. Das Schlagwort der Partei, der sogenannten "Majorität", mein Vater und seine Anhänger hiessen die "Minorität", war war " die Verrussung Kurlands"' und wie immer waren die Dummen in der Mehrzahl und der Landtag verwarf meines Vaters weitblickendes Projekt. Mein Vater äusserte sich schon damals, wie sehr Kurland bei einer Erschütterung des Staatswesens es bereuen würde, nichts bei-zeiten unternommen zu haben, um in Fühlung mit den anderen Schichten der Bevölkerung zu stehen, die daher allen fremden Einflüssen zugänglich waren. Wie man es jetzt sieht, ist dieser Zeitpunkt eingetreten. Der Adel ohne Einfluss hat in Kurland ausgespielt, während er, falls meines Vaters Projekt der Selbstverwaltung angenommen wäre, die Schicksale Lettlands mitgestaltet hätte. Mein Vater
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zog die Consequenz und trat 1879 von seinem Posten zurück und eine Reihe von Gouverneuren wollten später nichts mehr von"Selbstverwaltung" hören, besonders Sipjägin unter Alexander III., der mit Pohedenoszen eine völlig autokratische Regierung anstrebte. Sipjägin äusserte sich einmal " jeder dumme Gouverneur ist besser, als eine Selbstverwaltung".

Im Jahre 1894 wurde mein Vater wieder zum Landesbevollmächtigten gewählt, da die Beziehungen zur russischen Regierung sich immer schwieriger gestalteten. Die Ritter-schaft brauchte einen Mann, der in Petersburg gute Beziehungen hatte und die kurischen Verhältnisse gut kannte. Der Ritterschaft war das Recht der Gesetzesinitiative genommen, so handelte es sich nur um Abschwächung zu radikaler Mass-nahmen. Als Beispiel kann ich anführen, dass Alexander III. meinem Vater bei einer Audienz sagte, er begreife gar nicht die Kurländer, weshalb sie sich immer gegen die Massnahmen seiner Regierung sträubten. Mein Vater antwortete ihm: " Würden Majestät solche Untertane schätzen, die alles Hergebrachte leichten Herzens aufgeben?" Der Zar sagte: "Ja, das ist wahr, das habe ich nicht bedacht”.

Mein Vater starb 1903 im Amte. Die Feste im Hause meines Vaters waren hübsch und elegant. Die Tafel schmückte ein kostbares, chinesisches Service, Geschenk der Kaiserin Katharina II. an einen Vorfahren, den Grafen Grafen Hermann Keyserlingk. Die Küche war vorzüglich, da mein Vater stets sehr gute polnische oder russische Köche aus dem Yachtklub in Petersburg oder aus Warschau hatte. Ausserdem hatten die Köche in Mitau ein Abkommen untereinander, dass sie sich gegenseitig zu grösseren Veranstaltungen Hilfe leisteten, wodurch eine Menge Köche in der Küche beschäftigt waren. Sie verlangten nur Beköstigung und Wein.

Was den Festen ihr besonderes Gepräge gab, war die kurische Gesellschaft, die durch Jahrhunderte versippt und
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verschwägert einen einheitlichen, eleganten Typus dem Auge darbot. Bezeichnend für den Eindruck, den die Geselligkeit machte, ist der Ausspruch der Russen, die Kurländer seien die Franzosen unter den Balten, ein Eindruck, der durch die liebenswürdigen verbindlichen Formen hervorgerufen wurde.

Die Vergütung eines Landesbevollmächtigten, der auf diese Weise repräsentierte, reichte bei Weitem nicht aus, sodass mein Vater aus seinen privaten Mitteln viel zusetzen musste.

Nun werde ich noch einiges über mich hinzufügen. Studiert habe ich in Petersburg. Dort bot sich mir reichlich Gelegenheit, die russischen Verhältnisse kennen zu lernen und den russischen Menschen zu beobachten. Der Russe ist leicht zu beeinflussen. Die Beeinflussung wendet sich hauptsächlich an den Verstand, wodurch die Ideen dialektisch sehr gut verarbeitet werden. Die Vernunft ist bei ihm fast gar nicht vorhanden, daher kommt es, dass die Erkenntnisse des Verstandes nicht in der Vernunft vereinheitlicht werden. Die materielle Seite des Charakters ist in der Jugend sehr schwach entwickelt, dieses äussert sich im Mannesalter, da tritt die materielle Seite stark her-vor und wird vom Verstande unterstützt, der sich in Schläue äussert.

Die Universität war hauptsächlich vom Unbemittelten, unterm Stande, von den Russen “Köchinnensöhne" genannt, besucht. Die Eltern waren den Söhnen in der Bildung weit unterlegen, sodass sie ihnen im Hause in geistigen Schwierigkeiten nicht helfen konnten. Die Not des eigenen Lebens war der Ausgangspunkt und die Universität gab ihnen die Ideender Unzufriedenen der ganzen Welt. Dank der Dialektik konnten sie das ins Unendliche variieren, ohne den Grund des Unbehagens zu finden. Es kam meistenteils in diesem
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Alter zu Demonstrationen und Reden. Ich habe selbst erlebt, dass weit über 200 Studenten aus der Universität heraus-geholt und verhaftet wurdenTags über wurden sie in einer Manege zusammengestopft, abends wurden sie in unzähligen geschlossenen Wagen , von Gendarmerien begleitet, in die Peter-Pauls-Festung geführt. Sie kamen nie vor ein Gericht, sondern wurden entweder dort behalten oder nach Sibirien verschickt. Von da an wurden sie erst gefährlich, in Russland Nihilisten genannt. Sie hatten weder Bildung, noch Erfahrung, noch Anschauung vom Staatswesen, - sie schmorten in ihren confusen Ideen weiter. Die richtige Erziehung des jungen russischen Menschen wurde durch eine Institutserziehung erreicht. Sie werden von der Schule bis zum Abschluss der Studien in derselben Anstalt ausgebildet und wurden tüchtige, brauchbare Leute.

Nach Absolvierung der Universität ging ich als Gerichtsassessor nach Moskau und Rjäsan. Dort hatte ich Gelegenheit, mich mit der russischen ligrarfrage genauer be-kannt zu machen. Der Direktor der Baueragrarbank Powalishin war ein begeisterter Verteidiger des russischen Agrarsystems.

An Hand eines Werkes vom Senator Törner debattierten wir oft diese Fragen. Die russische Regierung hatte aus finanziellen Gründen alles Land der Bauern, die in Dörfer gesiedelt waren, zum Eigentum des ganzen Dorfes gemacht. Dieses ganze gemeinsame Land wurde unter die erwachsenen Seelen geteilt und konnte auf Wunsch eines Mitgliedes alle drei Jahre umgeteilt werden. Wenn im Laufe der Jahre Söhne volljährig geworden waren, hatten sie das Recht, einen Teil des Landes zu beanspruchen, somit wurde die Zahl der Stücke grösser, aber die Stücke selbst kleiner. Jeder erhielt nicht sein Stück Land zusammenhängend, sondern meist an drei Stellen, die mit Winterung, Sommerung und Hackfrucht bestellt waren. auf* diese Weise war kein Futtarbau
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noch Melioration möglich. Am bestimmten Tage wurde das Vieh auf die Felder getrieben; wer nicht bis zu diesem Zeitpunkt geerntet hatte, dessen Stück wurde abgefressen. Der Staat hatte den Vorteil, die Steuern für das ganze Land von einem, ihm passenden Bauern, Kulak genannt, beizutreiben, der wiederum das Recht hatte, dieselben von den anderen Bauern einzukassieren, Ausserdem waren die Bauern von den Gutsbesitzern betrogen worden, da sie nun das sogenannte "Gartenland", das reichlich bemessen war, aber kein Land von den Gütern, wie vorgesehen war, erhalten hatten. Hier-aus ergibt sich mit Deutlichkeit, dass der russische Bau-ernstand vom Staate zum Kommunismus erzogen wurde und daher das Ressentiment gegen die Gutsbesitzer, dass sich ständig in Agrarrevolten äusserte.

Von dort wurde ich Bauerkommissar im Goldingen'schen Kreise in Kurland. Die bäuerlichen Verhältnisse waren hier ganz verschieden von den russischen: es war Eigenbesitz in arrondierten Höfen.

Der Bauerkommissar hatte die ganze bäuerliche Selbstverwaltung unter sich, nämlich: Polizei, Schul- und Armen-wesen, Wege. Landverteilung, Steuern, Hier wurde ich genau mit unseren kurischen, bäuerlichen Verhältnissen bekannt. 1906, in der Revolution, musste ich viel auf Versammlungen herumfahren, um die Leute zur Vernunft zu bringen. Faktische Beschwerden hatten sie nicht, es gelang mir auch fast immer, sie zum Guten zu beeinflussen. Nur wo zufälliger Weise ein auswärtiger Jude als Redner auftrat, war mit ihnen nichts anzufangen. Eines Falles erinnere ich mich besonders, wo es mir nicht gelang, die Bauern zum friedlichen Auseinandergehen zu bewegen. Es war in Schrunden, in Mitte des Waldgebietes, eine grosse Gemeinde, circa 50 Werst von Goldingen entfernt. Es hatten sich 2 - 3000 Mann versammelt; sie waren teilweise bewaffnet, sodass ich mich
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gezwungen sah, mich in die Kanzlei des Gemeindehauses zurückzuziehen. Sie schickten Unterhändler zu mir und verlangten die Auslieferung des im Geldschrank befindlichen Geldes. Ich war auch bewaffnet und antwortete, sie krie-gen nicht das Geld, ohne mich zuerst zu beseitigen. So verging der ganze Tag. Die Menge verzog sich und da benutzte ich sofort die Dunkelheit, um die Kasse an mich zu nehmen und nach Goldingen aufzubrechen und sie in der Rentei der Kreisstadt abzuliefern.

Nach der Revolution von 1906 kam Stolypin als Minister an's Ruder. Er hatte eine Agrarreform in's Leben gerufen, die den "Mir", Gemeindebesitz - aufteilte, in geschlossene Wirtschaften zusammenfasste, die Dörfer auseinander siedelte und eine fortschrittliche Wirtschaft ermöglichte. Auf diesem Wege wäre Russland zu einem befriedigten, ruhigen Agrarstaat geworden. Den Juden und Nihilistengefielen seine Ideen gar nicht, daher beseitigte ihn ein Jude in Kiew in der Oper in Gegenwart des Zaren.

Das Volk der Juden ist ursprünglich ein Nomadenvolk,das mit seinen Herden herumzog. Sie haben sich als Hand-werker in Ägypten versucht und als Eroberer in Palästina.

Das zweite Mal, wo sie als Beherrscher auftraten, reüssierten sie auch nicht und gingen wieder zu ihrem angeborenen Gewerbe des Nomadentums über. Jetzt ist ihr Nährboden nicht mehr eine bewachsene Weidefläche, sondern sie nomadisieren auf dem 
Preisunterschied zwischen Produzent und Konsument, oder dem Preisunterschied zwischen Primo und Ultimo, man könnte sie daher auch Ultimonomaden nennen, Nach dem Zusammenbruch Russlands im Weltkriege 1917 ergriffen die Juden die Gelegenheit, das Millionenvolk der Russen für ihre Zwecke dienstbar zu machen. Sie fanden die besten Bedingungen dazu. Durch den Krieg zermürbt, kommunistisch eingestellt, ohne Eigentumsbegriff, misstrauisch ihrer

- 74 -

stammverwandten Oberschicht gegenüber, liessen sie sich willig von den Juden beherrschen. Es besteht aber ein tiefgehender Unterschied in der Denkungsart beider Völker; der Russe denkt induktiv, in Folge dessen ist seine Weltanschauung mehr auf das Materielle, Reale gerichtet, sobald sie auf geistige Ebenen mit der induktiven, empiniseren Denkungsart kommen, versagen sie und machen Fehlschlüsse. Der Jude dagegen denkttiv, seine Denkungsebene ist das Geistige. Sobald er auf die empirische Ebene gerät, macht er wiederum Fehlschlüsse. Wie er die Schöpfung in 7 Tagen erstehen lässt, so will er auch die ganze russische Wirt-schaft in einem 5-Jahrplan erstehen lassen, ohne zu merken, dass er aus dem geistigen Gebiet mit einer Reduktions-methode in ein materielles Gebiet mit induktiver Denkmethode geraten ist. Er organisiert jetzt die Landwirtschaft zum Collektiv, die Verarbeitung der Rohstoffe, der Handel werden verstaatlicht. Das Nahrungsgebiet des Ultimonomaden ist dadurch vernichtet. Ein Jude, dem es nicht gelang, in die herrschende Schicht zu kommnen, kann dort nicht existieren, sondern wandert in andere Länder aus. Der Russe dagegen mit seiner Denkungsart weiss, dass die Welt nicht in 7 Tagen geschaffen worden ist, daher kann auch die ganze mate-rielle Seite des Lebens nicht in 5 Jahren erfolgreich verändert werden, sondern zu nutzbringender Tätigkeit gehört langjährige Erfahrung. In diesem Unterschied der Auffassung liegt meiner Meinung nach die Aussicht auf Lösung ihrer augenblicklichen, unnatürlichen Verbindung. Es wird die Zeit kommen, wo weder der eine noch der andere ihren Vorteil in diesem Zusammenleben finden werden.

Im Jahre 1911 tauschte ich den Goldinger Kreis mit dem Wendauer ein, pachtete zwei Güter und verwaltete das Amt des Kommissars weiter, bis sich die Verhältnisse im Jahre 1915 so zuspitzten, dass ich nicht mehr im Amte verbleiben
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konnte. Der Gouverneur hielt bei allen Kommissaren eine Umfrage, wohin sie mit ihren Kanzleien nach Russland evacuiert werden wollten. Ich antwortete, ich wolle in Kurland bleiben, nicht in das Innere Russlands übersiedeln. Seit der Zeit war ich in Mitau unbeliebt und ich wurde verabschiedet. Als die deutsche Verwaltung im Baltikum einge-setzt wurde, ernannte sie mich zum Friedensrichter in Windau, wo mein Bruder Alexander Kreishauptmann war. Anderthalb Jahre verwaltete ich diesen Posten. Als der Zusammenbruch kam, war ich daher so gefährdet, dass ich die Heimat verlassen musste und meine Wirtschaft auflöste.

Die Pachtung der beiden Güter hatte ich mit einem Kapital von circa 25 000 Rubel angetreten, - bei der Auflösung realisierte ich unter ungünstigsten Verhältnissen 370 000

Mark in bar, ungerechnet der grossen Verluste durch die Russen, die mir eine Herde von ungefähr 70 Stück Holländer Vieh ohne Bezahlung abnahmen. In 8 Jahren hatte ich dieses Kapital erwirtschaftet. Hier muss ich aber einfügen, dass unser lettisches Personal sich sehr treu benommen hatte, sowohl unsere Wirtin, die uns viele Vorräte rettete, die wir später nach Deutschland nehmen konnten, wie unser lettischer Aufseher und die Knechte, die uns totes und lebendes Inventar erhielten. Dabei waren bolschewistische Emissäre auf dem Hofe. Sie bekamen nur die Uniformen und von den von ihnen verlangten Pferden nur unsere alten Fahrpferde, während die jungen Pferde eigener Zucht ihnen vorenthalten wurden. Als die Russen beim Einrücken der Deutschen abzogen,blieben mir nur 3 Kühe, von denen ich auch noch Milch meinen Deputatisten abgeben musste. Trotzdem gelang es mir in den 4 Jahren der Besetzung durch Ankauf sämtlicher Kälber, die zu kaufen waren, circa 120 Stück Vieh zu erziehen. Mit Hilfe einer sehr guten Viehpflegerin und ihrer Familie war er, mir gelungen, da ich mich persoenlich
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damit beschäftigte, mit verschiedenen Dekokten von Samen und einem Minimum an Milch die Tiere durchzubringen, um wieder zu einer Herde zu kommen. Dieses gelang mir auch, im Gegensatz zu meinen Nachbarn, die bis zuletzt viehlos blieben. Das Wiesenareal war sehr gross, über 1000 Morgen, jedoch ohne Entwässerung und sehr verwahrlost, mit Weiden-gebüsch und Wachholder bewachsen und vermosst. Ich kaufte im ersten Jahre meiner Pachtfür meine 26 Stück Vieh für 200 Rubel Heu zu, und in den letzten Jahren verkaufte ich, trotz vierfachen Viehbestandes, für 4 000 M R Heuund dabei bekamen die Tiere nur Heu zu fressen, während ich in den ersten Jahren Stroh verfüttern musste.

Nach unserer Flucht aus Kurland habe ich ein Haus in Weimar gekauft, wo ich jetzt lebe und warte auf den T o d .
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E r i c h Graf K e y s e r l i n g

von Mimi Gräfin Keyserling geb. von Sydow.

Wenn in dem Buche der Keyserlinge zwei Söhne aus dem Hause Ponewosch zu Wort gekommen sind, so sollte auch ihr ältester Bruder Erich nicht ausgelassen werden, der mit seinem vornehmen und liebenswürdigen Charakter sich in seiner Heimat unter all den verschiedenen Nationen: Deutschen, Polen, Russen und Litauern eine so ausgezeichnete Stellung gemacht hatte, und mit eisernem Fleiss, Pflichttreue und grosser landwirtschaftlicher Begabung das ganze Gut aus starker wirtschaftlicher Verschuldung heraushob zu neuer Blüte, ein Mustergut daraus machte, und weit und breit als führend hier in diesen Provinzen in den verschiedenen land-wirtschaftlichen Zweigen angesehen wurde.

Mit besonderer Liebe hing er an seinem Grossvater, wo er in seiner Kindheit manche Ferien verbrachte, der solch eine besondere Tierliebe hatte, wilde Tiere zu zähmen vor-standund diese Tierliebe auf den Grosssohn übertrug, der sein ganzes Leben lang, obgleich passionierter Jäger, doch immer hauptsächlich Jagdheger war und bis zum Kriege einen früher nie gekannten Wildreichtum sich hier heranzog. Aus Rautenburg hat er wohl auch seine Vorliebe für Preussen. Er sagte noch im Alter von sich: "Ich bin nach meinem Ge-fühl viel mehr Ostpreusse als Balte."

Nachdem er seine Gymnasialzeit in Riga hinter sich hatte, trat er in Kowno in das dortige Ulanen-Regiment ein und fühlte sich hier gehr glücklich als schneidiger Reiter mit
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liebenswürdigen Vorgesetzten und guten Kameraden. Beson-ders waren hier verschiedene Kur- und Livländer eingetreten, und sie waren eine vergnügte Gesellschaft aus guten Familien zusammen.

Als er in Petersburg sein Offiziers-Examen machte, bekam er dort einen schweren Typhus, von dem er sich lange nicht erholen konnte, und da bestimmte sein Vater ihn, die Militärkarriere aufzugeben und Landwirt zu werden, was ja auch für die Zukunft als Gutsherr notwendig war. Er tat es zuerst ungern, nur um seinem Vater diesen Wunsch zu erfüllen, aber dann war es wirklich sein Glück. Er hatte eine ganz fabelhafte Begabung dafür und damit kann denn auch die Liebe zu diesem Beruf, in den er sich ganz und gar vertiefte, erklärt worden.

Im Jahre 1887 verheiratete er sich in Ostpreussen, sein Vater baute ihm das Haus in Welschen, einem Vorwerk, aus und wir verlobten hier 15 glückliche Jahre. Zuerst hatten wir die liebe Nachbarschaft seiner Eltern und jüngeren Geschwister und einen grossen Kreis von deutschen Vettern und Cousinen, Onkel und Tanten auf den weiter gelegenen Gütern, mit denen man sich auf Tage besuchte. auch mit den polnischen Gutsbesitzern in der Nachbarschaft waren wir gut befreundet. Dann wurde sein Vater wieder zum Lan-desbevollmächtigten von Kurland gewählt und seit dem Jahre 1894 verlebten seine Eltern nur noch einen Teil des Sommers hier in Staniny und Erich führte hier für seinen Vater die ganzen Geschäfte. 1897 starb seine Mutter, 1903 sein Vater und dann übernahm er das ganze Gut unter sehr schwierigen Verhältnissen und siedelte von Welschen nach Staniny über.

Mit Hilfe von meinem Vermögen gelang es ihm aber aus den Schulden herauszukommen, da er ein so überaus prakti-scher, vernünftiger Mensch war und all seine Kraft und
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Energie dafür einsetzte.

Er drainierte Welschen und Staniny, sodass sich die Erträge ausserordentlich hoben. Nach einigen Jahren waren wir in der Lage, die wundervollsten Reisen nach Italien, Frankreich, Tirol usw. zu machen.

Erich wurde von der russischen Regierung zum Ehren-friedensrichter ernannt, er war Präsident des Herdbuchs, Mitglied der Bauerland-Austeilungs-Kommission (Schöpfung von Stolypin) und hatte die verschiedensten Ehrenposten im Kreise. Jedes Jahr hatten wir im Mai eine landwirtschaftliche Ausstellung von drei Tagen in Ponewesch auf unserem Lande, zu der von weit und breit alles zusammenströmte und zu der dann unser Haus und auch die Häuser unserer polnischen Nachbarn vollgestopft mit Gästen waren und

wir alle zwar sehr anstrengende, aber auch sehr interessante und vergnügte Tage verlebten. Hohe Beamte aus Petersburg und auch aus unserem Gouvernement kamen dazu her, Russen aus allen Teilen des Reichs und dann alles was von deutschen und polnischen Gutsbesitzern in der Nähe oder auch weiter ab besitzlich war.

So kam das Jahr 1914 heran. Wir waren Anfang Mai von einer längeren Reise nach Italien zurückgekehrt und unsere Verwandten Batocki-Bledau hatten versprochen, uns hier im Auto zu besuchen. Wie ein Donnerschlag traf uns die Nachricht von dem Mord von Sarajewo. Bald erkannten wir auch die Stimmung der Russen, die besonders bei Bekannt-werden des österreichischen Ultimatums sich unbedingt auf Krieg einstellten. Die Batockis kamen noch am Dienstag vor der Kriegserklärung über einen kleinen Grenzpunkt nach Deutschland zurück, ein Glück, denn ausser Adolf und Paula war ja auch Otto, der Rittmeister, mit seiner Frau dabei. Am Donnerstag wurde schon niemand mehr über die Grenze gelassen, der arme Vetter Olfers, dar in Mitau gewesen war,
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mit seiner Frau von Koschedary zurückgeschickt und gleich darauf ins östliche Russland verbannt. In der Nacht wurden wir durch Polizei geweckt; Erich bekam den Befehl als Präsident der Pferdeaushebungskommission in Ponewesch zu wirken. Nun wussten wir, die Würfel sind gefallen. Zuerst ging hier alles ruhig und ordentlich vonstatten, Die Pferdeaushebung, das Einziehen der Rekruten und der Reservemannschaften. Weit entfernt von einem Enthusiasmus, gab es aber auch keinen Widerstand. Ein alter Bauer bemerkte nachdenklich: "Natürlich gehen sie alle, die gerufen werden, aber jeder Litauer hat ja auch ein weisses Tüchlein in der Tasche."

Nach einigen Monaten waren sie auch so ziemlich alle in Deutschland Kriegsgefangene. Dann erschien plötzlich in der Zeitung die Nachricht, dass mein Schwager Alfred Keyserlingk in Petersburg als Spion verhaftet wäre. Von diesem Augenblick an waren wir von den Russen verfehmt. Es sollten sich bei uns feindliche Flugzeuge niedergelassen haben, wir hätten ein geheimes Telefon und dergleichen wurde verbreitet. Zuerst nahmen wir es gleichgültig auf, aber als im Frühjahr die erste deutsche Patrouille nur in die Nähe von Ponewesch kam, wurden wir hier ausgewiesen, und wir mussten in der Nacht auf ein ca. 40 Km entferntes Gut südöstlich von hier zu einem polnischen alten Herrn flüchten der uns angeboten hatte, wenn es hier für uns schlimm würde, zu ihm zu kommen. Denn die Eisenbahn war vom Militär beschlagnahmt. Es war eine schreckliche Nacht für uns. Wir hatten ein Jahr vorher in Berlin das Drama "Glaube und Heimat” fesehen, das uns tief erschuettert hatte und jetzt machten wir selbst die Gefühle der vertriebenen Salzburger durch. Nach 8 Tagen fuhren wir dann noch weiter nach Osten, nach Dünnburg. Als die deutschen Truppen ganz aus unserer Gegend fort waren, sich wieder hinter die Dubissa zurückgezogen
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hatten und der Gouverneur und alle Behörden nach Ponewesch zurückgekehrt waren, fragte Erich telefonisch an, ob wir auch zurückkommen dürften. Der Gouverneur sagte, er hätte nichts dagegen (er kannte Erich schon jahrelang und wir fuhren wieder auf das Montwillsche Gut, um von dort per Wagen zurückzukehren. Hatten wir doch in der Eile der damaligen Flucht den ganzen Besitz für Wind und Wetter lassen müssen, Unser erster Beamter, ein Schlesier, war als Zivilstrafgefangener an den Ural verschickt, ebenso der Förster, der auch Schlesier war.Unser vorzüglicher Meier und ein Kämmerer waren als Soldaten eingezogen, und der Ersatz war leider untauglich, da man in der Zeit gute Beamte nicht bekommen konnte. Aber unsere Rückkehr gelang nicht, das Militär liess Erich in der Nacht durch die Polizei auf dem Montwillschen Gute verhaften. Es war eine furchtbare Nacht. Er sollte am Morgen mit dem Frühzuge der Kleinbahnnach Poniewesch gebracht werden, wir wurden in unser Zimmer eingeschlossen. Polizei stand an der Tür, vor den Fenstern, immer kamen noch mehr Polizisten an, die Hunde heulten die ganze Nacht wegen all der fremden Menschen, und alle paar Stunden klopften die Polizisten an unsere Tür, um zu fragen, ob wir noch da wären. Als endlich der Morgen kam, konnten wir kaum vor Aufregung einen Schluck Tee hinunterwürgen und dann ging es zur Bahn in Begleitung von Polizisten. Wenigstens liessen sie uns in der II. Klasse fahren und standen selbst draussen oder in der III.Klasse. Darauf in Poniewesch begleiteten sie Erich zur Polizei, aber nicht im selben Wagen, sondern sie fuhren hinterher. Ich war frei und fuhr gleich zum Gouverneur, um ihn zu bitten, Erich zu befreien. Er sagte, er könne oben nichts tun, denn die ganze Aktion ginge nur vom Militär aus, aber wenn Erich nach ein paar Tagen nicht frei wäre, so würde er nach Wilna zum General Tumanow fahren und ich
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möchte dann einen Tag später nachkommen, dann hoffte er ihn durch unser beider Vorstellungen und Bitten zu befreien. Ich nahm also ein Zimmer im Hotel, besorgte Früh-stücksbrötchen für Erich und begab mich in die Polizei, um ihm etwas Essen zu bringen und zu sehen, wie nun alles würde. Bis ein Uhr sass da der entsetzliche russische Isprawnik (Kriegschef), der mich nur finster anstarrte, aber als er fortging, blieb sein litauischer Gehilfe,an den ich mich wegen des Frühstücks wandte. Er sagte mir litauisch: (Deutsch auch nur ein Wort zu sprechen, war bei 3000 Rubel Strafe oder drei Monaten sitzen verboten) " Es ist entsetzlich, wie man mit dem Grafen umgeht." Er tröstete mich, die Herren der Untersuchungskommission, ein russischer Nachrichtenoffizier mit dem italienischen Namen Girardi und ein polnischer Graf Krasicki (so nannte er sich) würden wohl bald selbst herauskommen und dann könnte man sie bitten. Endlich um drei Uhr öffnete sich die Tür, die beiden Herren kamen heraus und mit ihnen Erich. Ich ging gleich auf ihn zu, und er sagte mir, die Herren hätten ihn aufgefordert, mit ihnen zusammen im Hotel Mittag zu essen, da dies für ihn den Poniewescher Einwohnern gegenüber weniger kompromitierend wäre und er dürfte im Hotel wohnen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dann konnte es ja nicht ganz schlimm stehen, aber verzweifelt genug war die Lage doch noch, denn die Untersuchung dauerte vier ganze Tage. Erich machte mich mit den Herren bekannt, die beide gut französisch sprachen, und wir assen täglich zusammen, nachdem sie mich den ersten Tag höflich gefragt hatten, ob sie mich auch verhören dürften. Das war nicht schlimm, da wir nichts zu verbergen hatten und unser Leben klar vor ganz Poniewesch lag. Buch hatte der Gouverneur und einige höhere Beamte, wie wir später er-fuhren, durchaus günstig für Erich ausgesagt. Eine Frage setzte mich in Erstaunen: " Ob ich glaube, dass der kurländische Adel sich an den deutschen Kaiser gewandt hätte, mit dem Ersuchen, Kurland zu nehmen?" Ich sagte, ich kann mir vor allen Dingen gar nicht vorstellen, wie sie jetzt, im Frühjahr 15, an den deutschen Kaiser gelangen könnten und ich glaube es sicher nicht. Am letzten Untersuchungstage gab ein litauischer Bauer, den wir persönlich gar nicht kannten, den Ausschlag. Er kam von selber und sagte zu uns, er könne es als guter Katholik und da sein Bruder bei Erich gedient hatte und nur Gutes durch ihn erfahren, nicht über sein Gewissen bringen, zu schweigen, wenn die russische Polizei falsche Zeugen gegen Erich pressen wolle. Der Gendarm hätte ein Bild von einem Flugzeug (bis dahin war noch keins in unsere Gegend gekommen), zeige es den Leuten und verlange, dass sie bezeugen sollten, solch ein Flugzeug wäre am 23. April bei uns gelandet und wir hätten uns mit der deutschen Besatzung in Verbindung gesetzt. Sein Knecht wäre Zeuge von diesem Befehl des Gendarmen an ihn. Auf unsere inständige Bitte ging er dann, zitternd vor Angst vor dem Gendarm, doch zu dem Kapitän Girardi und machte seine Aussage. Da wurde Erich am Abend endlich ganz freigesprochen und wir holten uns am nächsten Morgen ein paar Flaschen Sekt aus unserem Keller in Staniny, um mit den beiden auf Erichs Freiheit bei Tisch anzustossen. Graf Krasicki gab aber gleich den Rat, sofort aus Poniewesch fortzufahren, denn neue Denunziationen würden immer wiederkommen, Das taten wir dann auch, fuhren am selben Abend nach Dünaburg, ohne deswegen von Untersuchungen verschont zu bleiben. Mehrmals machte die Polizei Haussuchungen, nahm alle Notizbücher und Briefe fort, der Gendarmerie-oberst liess Erich wieder vorladen, er kam nie zur Ruhe und wurde vollständig krank davon. Einmal fuhr ich noch nach Poniewesch herüber in geschäftlichen Angelegenheiten
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und bat dabei den Gouverneur, uns ein Passvisum nach Schweden zu geben, Erich müsste sich in Ruhe erholen. Aber er sagte, das könne er nicht, nur mir wollte er es geben, Erich könne es nicht bekommen, da er eine deutsche Frau geheiratet hätte. Ich sagte, "mais ce n'est pas un crime d'avoir epouse une Allemande". Er antwortete: "Eh bien, ce n'est pas un crime, mais c'est presque un crime". Dann kamen in Poniewesch wieder neue Verhöre durch den Gendarmerierittmeister und den Staatsanwalt, zu denen Erich von Dünaburg herüberkommen tuen musste. 
Dass man dabei jedes Mal in Lebensgefahr schwebte, ist klar, denn Grossfürst Nikolai Nikolajewitsch wollte absolut einige Deutsche als Spione erschiessen lassen, wie er es ja auch mit dem deutschen Schwager von Messa-jedow in Wilna tat, der absolut unschuldig war und sich nie um Politik gekümmert hatte. Das erste Kriegsgericht sprach ihn frei, da setzte er ein neues ein und dieses befolgte den Wunsch und verurteilte ihn zum Tode. Und besonders den baltischen Adel wollte er so gern als Spione brandmarken. Wir zogen nun ganz nach Dünaburg, wo wir eine nette Wohnung fanden und wohin verschiedene kurländische Flüchtlinge sich zurückgezogen hatten. Aber bald kam die deutsche Front näher, die Russen wurden immer miss-trauischer; doch leider wurde Dünaburg nicht so wie Kowno und Wilna im Sturm. genommen. Inzwischen hatten die Kosaken unsere ganze Holländer Herde von über 100 Stück aus Poniewesch forttreiben lassen und sie waren allmählich bis an die Düna gekommen, wo wir sie auf dem Gut von unserem Schwager, Baron Hahn, vorläufig untergebracht hatten. Dann kam der Befehl, auch dieses Gut zu räumen, das Vieh

wurde auf das rechte Ufer der Düna getrieben und dort war eine Militärkommission, die die Tiere kaufte. Es hatte sich aber eine reiche russische Dame eingefunden, die durch
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Bestechung viele leere Waggons erhalten hatte, die sagte den Leuten, sie hätte das Vieh gekauft, liess es verladen und fuhr damit ab, ganz früh am Morgen, ehe noch der Beamte von unserem Schwager hingekommen war. Wir erfuhren die ganze Sache erst wenige Wochen später, denn es war Frost, eine briefliche Verbindung ungeheuer schwer und es war ein harter Schlag für, uns. Da wir schliesslich den Namen der Dame herausbekamen, fuhren wir nach Petersburg, um zu versuchen, zu unserem Gelde zu kommen; sie sagte ganz einfach unserem Advokaten, sie hätte erfahren, Erich wäre ein Verräter, und darum würde sie nicht zahlen. Endlich fanden wir einen polnischen Rechtsanwalt, die deut-schen waren zu ängstlich, die russischen zu patriotisch, um diesen Prozess zu führen, - und er besorgte uns auch einen kleinen Teil des Geldes. Das ganze hätten wir auch bekommen, wenn nicht die russische Revolution alles unmöglich gemacht hätte. Diese ganze Angelegenheit war doch ein Glück für uns, da wir deswegen nach Petersburg reisten. Dort erfuhren wir, dass wir nahe daran gewesen waren, in Dünaburg verhaftet zu werden, obgleich General Plewe ausdrücklich die Erlaubnis gegeben hatte, dass wir dort bleiben durften. Ein Deutscher, Herr Grosse, dessen Bruder russischer General-Konsul in Shanghai war, wurde in Ketten aus Dünaburg fortgeschleppt, obgleich gegen ihn nicht das Geringste vorlag. Nun blieben wir über 2 Monate in Petersburg. Da aber Erich auch hier ein Visum nach Schweden nicht erhielt, so beschlossen wir, nach Wladiwostock zu reisen. Mein Schwager Heine bot uns freundlicher Weise seine Wohnung dort an, da er in Petersburg bleiben musste und wir hofften dann im Frühjahr mit einem Auslandspass nach Japan zu kommen und von dort über Amerika, Norwegen nach Deutschland. Die Reise in dem einmal wöchentlich verkehrenden Nordexpress war gar nicht unangenehm,
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trotzdem in Sibierien über 40 Grad  Kälte herrschte, denn die Schlafcoupes I. Klasse waren sehr bequem eingerichtet. In Irkutsk nahmen wir dann einen Aufenthalt von 14 Tagen, um all die verschiedenen Landsleute und Verwandten wiederzusehen, denen es schlimmer gegangen war, als uns, und die dorthin verbannt waren und erst in der Revolution sich selbst befreiten. In Wladiwostock lebten wir über zwei Monate so gut wie ganz einsam, denn auch die dortigen Deutschen , d.h. Balten, vermieden es, mit uns zu verkehren, um nicht der russischen Regierung verdächtig zu werden und ihre Stellen zu verlieren. Aber es war doch sehr interessant, diese teilweise von Europäern aller Nationen und hauptsächlich von Chinesen, Koreanern und Japanern bewohnte Stadt kennen zu lernen.

Als wir auch hier keinen Auslandspass nach Japan erhielten, reisten wir nach Petersburg zurück und dann nach Finnland, das einzige Land, wo wir als Deutsche gern gesehen und sehr, sehr freundlich aufgenommen wurden. Wir blieben in Kuopio fast zwei Jahre, mit einer ganzen Menge von Kur-, Liv- und Estländern, die sich auch allmählich dorthin zurückzogen, als die Verhältnisse im Baltikum immer unerträglicher wurden. Wir wurden alle mehr oder weniger eng miteinander befreundet, teilten freudig alle guten Nachrichten, die wir vornehmlich durch schwedische Zeitungen, von den verschiedenen Kriegsschauplätzen erhielten und waren von Herzen den Finnländern dankbar, die uns, wo sie konnten, ihre Sympathie bezeugten. Aber auch hier waren wir vor Verhaftungen nicht sicher, in der Kerenski-Zeit hatte Gutschkow einen Aufruf ans Militär ver-öffentlicht: " Kampf den Deutschen, dem äussern Feind sowohl, als dem innern." Prompt in der Nacht im März 17 wurden alle Häuser, wo Deutsche wohnten, vom Militär umstellt, die Türen fast eingeschlagen, wir mussten sofort aufstehen,
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alles wurde durchsucht, alle Papiere mitgenommen und wir in die Kaserne zusammengetrieben, wo wir von Rekruten, die zum ersten Male scharfe Patronen bekommen hatten, ringsum im Saal bewacht wurden. Alle Augenblicke legten sie aus Spass auf uns an, und dann kam einer und brüllte in den Saal hin-ein: “Wer ein Wort spricht, wird erschossen." So blieben wir dort bis 1 Uhr mittags, allmählich wurde einer nach dem andern zum Verhör hinausgerufen, er kam dann nicht wieder, ob er befreit oder erschossen war, wussten die Zurückge-bliebenen nicht. Endlich kamen wir vor das Militärgericht, ein junger Jude sass in der Mitte, und als er mit Erich gesprochen hatte und nun sich an mich wandte und merkte, dass ich kein russisch verstand, fragte er mich auf fran-zösisch, ob ich etwas unternehmen würde, wenn ich könnte, den Zaren wieder in die Regierung einzusetzen. Ich sagte: " Pour sur que non, puisqu'il est l'ennemis de mon peuple." Darauf sagte er: "Si vous dites ca, vous etes libre” und befahl Soldaten uns alle unsere Sachen wieder nach Hause zu bringen. Ich fragte ihn: "D'ou avez vous appris un si bon francais?" Er antwortete: “Oh, j'ai etudie dans la sorbonne ". Weihnachten 17 gelang es Erich endlich, auf seine Bitte bei dem neuen finnländischen Gouverneur, der schon nicht mehr von der russischen Regierung ernannt, sondern gewählt worden war, einen finnländischen Pass zu bekommen und dazu in Holsingfors ein Bolschewikervisum von den roten Matrosen.

Unter Zittern und Herzklopfen fuhren wir nach Torneo, wo wir von 4 - 12 Uhr nachts auf den Bescheid warteten, aber endlich doch durchgelassen wurden nach genauester körperlicher Untersuchung und nun den letzten Schlitten erhaschten, um über den gefrorenen Meerbusen nach Haparanda herüberzukommen. Dort angekommen, als wir die ersten schwedischen Soldaten sahen, so sauber, gross und blond,
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waren wir wie von einem Alp befreit. Ein deutscher Verbindungsoffizier half uns netter Weise ein Zimmer finden für die Nacht und dann soupierten wir mit ihm in dem freundlichen Hotel, das im Sommer sonst wohl hauptsächlich Kurhaus für die Badegäste war. Nach einer dreitägigen Eisenbahnfahrt kamen wir dann nach Stockholm, wurden am nächsten Tage in der deutschen Gesandschaft freundlich empfangen, und da Erich sich gleich der deutschen Regierung zur Verfügung stellte, falls sie ihn irgendwie verwenden könnten, so erhielten wir schon nach 8 Tagen die Erlaubnis, nach Deutschland zu fahren, wo wir das Bürgerrecht erwarben. Im März 18 kehrten wir nach Ponewesch zurück, Erich war durch all die Strapazen und Verhaftungen aber leider recht krank geworden.

Hier fanden wir das Gut unter Militärverwaltung, was nicht leicht für Erich war, aber doch waren da verschiedene sehr nette Offiziere, die uns halfen, soviel sie konnten in dieser schweren Zeit. Besonders die Ostpreussen waren wie Freunde und Landsleute und ebenso ein Oberförster aus Pommern. Die Süddeutschen konnten meistens nicht recht verstehen, dass wir keine Russen wären, und dass wir überhaupt deutsch sprachen. Kaum hatten wir uns wieder ein bischen eingerichtet, da kam im Herbst der furchtbare zu-sammenbruch, der Erich ganz unsagbar erschütterte. Wir flüchteten nach Deutschland vor dem Anrücken der Bolschewiken, aber Erich hat sich von diesem Schlag, der Zer-trümmerung aller seiner Hoffnungen auf ein grosses starkes Deutschland, nie wieder ganz erholt. Vom Jahr 21 gingen wir für die Sommermonate immer wieder nach Staniuny zurück, obgleich die Enteignung des grössten Teiles seines Besitzes ihn schwer niederdrückte. Er suchte aber doch den kläglichen Rest, der ihm geblieben war, von den Kriegsschrecken zu befreien und alles wieder in Ordnung zu bringen, Dächer neu zu decken, Inventar, von dem meistens nur Trümmer da waren, wieder reparieren zu lassen, und das Restgut in einen guten wirtschaftlichen Zustand zu bringen.

Im Jahre 32 ist Erich dann nach schwerer Krankheit, die er mit grösster Liebenswürdigkeit und Geduld ertrug, im Alter von 73 Jahren in Königsberg sanft entschlafen. Er ist für alle, die ihm nahestanden, ganz unersetzlich.

